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Vielfalt – 
Die Kraft der Kontraste 

Einleitung 

Ganz intuitiv verstehen wir Vielfalt als einen durchweg po-
sitiv konnotierten Begriff. Eine reiche Auswahl, ein breites 
Spektrum interessanter Kontraste und ein tiefer Fundus an 
Perspektiven versprechen Lebendigkeit statt Langeweile und 
bewahren uns vor geistiger Einfalt. Doch Vielfalt ist kein abs-
traktes Ideal, sondern eine Bedingung des Lebens selbst. 

In der Natur wird die funktionale Kraft der Vielfalt am 
greifbarsten. Vielfalt ist hier gleichbedeutend mit Systemsta-
bilität: Sie sichert sauberes Wasser, Nahrung und fruchtbare 
Böden. Vielfältige Tier- und Pflanzenarten machen Ökosys-
teme wehrhaft gegen Krankheiten oder auch Klimawandelfol-
gen. Vielfalt ist hier keine Option, sondern eine Überlebens-
strategie. 

Die in der Natur bestehende Notwendigkeit der Vielfalt 
findet ihre Entsprechung in der frühen menschlichen Wahr-
nehmung. Schon früh lernen wir, unsere Umwelt zu katego-
risieren: Bereits Säuglinge identifizieren soziale Merkmale in 
Gesichtern und Sprache.1 Diese Fähigkeit zur Differenzie-
rung ist anfangs wertfrei, weitet sich jedoch im Vorschulal-
ter zu Vorlieben für die eigene Bezugsgruppe aus, woraus sich 
Stereotype festigen können.2 Entgegen einem weitverbreiteten 
Klischee sind Kinder also keineswegs blind für Unterschiede, 
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wenn sie geboren werden. Das Problem ist nicht das Erken-
nen der Unterschiede, sondern deren Hierarchisierung und 
Abwertung, die Kinder durch das Lernen von Erwachsenen 
übernehmen. 

Dabei ist soziale Vielfalt ein handfester Vorteil. Wenn 
unterschiedliche Erfahrungen und Sichtweisen miteinander 
kontrastieren, werden Möglichkeiten sichtbar und es kön-
nen durchdachte Entscheidungen getroffen werden. Vielfalt 
macht eine Gesellschaft anpassungsfähiger und hilft, blinde 
Flecken in der eigenen Wahrnehmung zu vermeiden. In der 
Öffentlichkeit wird dieses Thema unter dem Begriff Diversi-
tät diskutiert. Die sprachliche Herkunft des Wortes ist sehr 
aufschlussreich. Das lateinische Wort diversitas bedeutet in 
erster Linie Verschiedenheit und Gegensätzlichkeit, nicht un-
bedingt Harmonie oder Reichtum. Dies mag die emotionale 
Schärfe der heutigen Debatte erklären, da sie echte Unter-
schiede und damit auch Reibungsflächen anspricht. 

Ein Blick in die Geschichte zeigt, dass herrschende Grup-
pen oft eine gesellschaftliche Einfalt erzwingen wollten. Men-
schen mit anderen Meinungen, Identitäten oder Lebenswe-
gen wurden im Namen einer vorgeschriebenen Einheit des 
Volkes, des Glaubens oder der Nation ausgegrenzt und ver-
folgt. Dass wir Vielfalt heute in weiten Teilen als Gewinn 
verstehen, ist das Ergebnis eines tiefgreifenden kulturellen 
Wandels. Dieser Fortschritt wurde maßgeblich durch bür-
gerrechtliche Bewegungen und den mutigen Einsatz einzel-
ner Personen für Gleichberechtigung erkämpft. Ihr Engage-
ment legte den Grundstein für eine demokratische Kultur, die 
Unterschiede als notwendigen und stabilisierenden Teil einer 
freien Gesellschaft begreift. 
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Auch heute noch hat die Vielfalt Feinde. Der Pluralismus 
ist das erste Opfer, wenn Autokraten an die Macht kommen. 
Errungenschaften der Frauenbewegung werden infrage ge-
stellt und die Mittel für Antidiskriminierungsstellen gekürzt. 
Die Autonomie von Universitäten, Medien und Schulen als 
Räume für kritische, zivilgesellschaftliche Vielfalt wird be-
droht. Bestimmte Themen, etwa die Geschlechterforschung, 
die Klimawissenschaft oder die kritische Auseinandersetzung 
mit der eigenen Geschichte, werden gezielt aus Forschung, 
Bildung und Diskurs verdrängt. Doch die Vielfalt wird nicht 
nur von autoritären Kräften bedroht. Die Bedrohung der 
Vielfalt zeigt sich auch dort, wo politische Zustände als alter-
nativlos deklariert werden. 

Die Idee, dass kollektives und solidarisches Handeln ech-
ten gesellschaftlichen Fortschritt und grundlegenden Wan-
del bewirken kann, wird heute oft als Ideologie abgetan. 
Vorschläge wie ein Mindestlohn, Höchstgrenzen für Miet-
erhöhungen, ein Tempolimit oder gebührenfreie Studien-
gänge werden dann als utopisch abgewiesen. Man beruft 
sich auf vermeintlich objektive Sachzwänge, um die politi-
sche Vielfalt auf »marktkonforme« und »international kon-
kurrenzfähige« Lösungen zu begrenzen. Das würde jedoch be-
deuten, unsere heutige Form des Lebens und Wirtschaftens 
mit dem Glauben an unendliches Wachstum bei begrenzten 
Ressourcen, wachsender sozialer Ungleichheit und dem Vor-
rang kurzfristiger wirtschaftlicher Interessen als einzig denk-
bare Gesellschaftsordnung akzeptieren zu müssen. 

»Die Zukunft hängt von uns selbst ab, und wir sind von 
keiner historischen Notwendigkeit abhängig.« Karl Popper kri-
tisierte bereits Anfang der 1940er Jahre, wie totalitäre Ideolo-
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gien ein geschlossenes Geschichtsbild nutzten, um politische 
Alternativlosigkeit zu behaupten.3 Eine Vielfalt an Möglichkei-
ten macht die Zukunft unvorhersehbar. Dies ist keine Schwä-
che, sondern das eigentliche Versprechen einer offenen Gesell-
schaft. Die Vielfalt denkbarer Zukünfte kann gerade in Zeiten 
düsterer Aussichten Hoffnung machen. Eine andere Welt ist 
möglich. 

Die Möglichkeit, Industrie und Gesellschaft auf nach-
haltige Energien umzustellen, also Wohlstand ohne Kohle, 
Gas oder Atomkraft und eine Mobilität durch öffentliche 
Verkehrsmittel und Elektroautos, wurde lange als wirklich-
keitsfern abgetan. Dahinter standen oft die Beharrungskräfte 
derjenigen, die am Weiterbetrieb alter Technologien gut ver-
dienten. Eine Vielfalt an Entwicklungsoptionen wurde also 
von denen verhindert, die vom Ist-Zustand profitierten. Die 
Folgen tragen wir heute, da die späte Korrektur teuer ist. 

Um das Ziel zu erreichen, den Klimawandel auf deutlich 
unter zwei Grad zu begrenzen, fordert der Weltklimarat tief-
greifende Veränderungen in Industrie, Energie und Verkehr. 
Dieser Wandel weckt Widerstände. Wenn die Politik jedoch 
davor zurückweicht, verschiedene Entwicklungspfade of-
fen zu diskutieren, zementiert sie fatale Wege und gefährdet 
die demokratische Substanz. Ein Klimaschutz, der sich auf 
Greenwashing und zahnlose Abkommen beschränkt, wird 
entpolitisiert und nimmt uns die Sicht auf echte Alternativen. 
Politischer Streit um verschiedene Wege ist zwar anstrengend, 
doch nur der Kontrast unterschiedlicher Positionen erhält die 
Demokratie lebendig. Er erinnert uns daran, dass Geschichte 
nicht alternativlos oder starr verläuft, sondern kontingent ist, 
also durch unser Handeln gestaltbar bleibt. Indem wir eine 
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breite Vielfalt an Ideen, Visionen und Theorien fördern, be-
wahren wir uns die Möglichkeit, Krisen konstruktiv anzuge-
hen, sie so gut wie möglich zu bewältigen und eine bessere 
Zukunft zu gestalten. 

Ist die Zukunft offen, wird die Wissenschaft zur entschei-
denden Quelle neuer Denkpfade. Derzeit sind an deutschen 
Hochschulen fast 2,9 Millionen Studierende eingeschrieben, 
was gegenüber dem Jahr 2001 einem Anstieg von über einer 
Million entspricht. Der Frauenanteil unter den Studierenden 
beträgt heute schon 51 Prozent.4 Der Anteil an Professorin-
nen nimmt ebenfalls stetig zu und liegt heute bei 30 Prozent, 
wenngleich diese Entwicklung langsamer verläuft.5 

Auf inhaltlicher Ebene differenziert sich die Wissenschaft 
immer weiter. Allein in den vergangenen zehn Jahren ist die 
Zahl der Studiengänge um 27 Prozent gestiegen, sodass das 
Studienangebot mit über 22000 Programmen eine histori-
sche Vielfalt erreicht hat.6 Es bleibt jedoch die kritische Frage, 
ob diese immense Auswahl noch fassbar ist oder ob sie bereits 
in eine Überforderung der Hochschulen umschlägt. Ähnli-
ches gilt für die Forschung, in der inzwischen jährlich über 
drei Millionen wissenschaftliche Artikel im Peer-Review-Ver-
fahren geprüft und publiziert werden. Die Digitalisierung 
und der akademische Wettbewerb, in dem Publikationen als 
zentraler Leistungsnachweis gelten, erzeugen eine Flut an In-
formationen. Dieser Prozess kostet nicht nur wertvolle Zeit, 
sondern erschwert es auch, bedeutende Neuerungen in der 
Masse zu identifizieren. So verschiebt sich der Fokus zuneh-
mend von der Qualität zur Quantität.7 

Angesichts der wachsenden Unübersichtlichkeit bedarf 
es verlässlicher Instanzen, die wissenschaftliche Orientierung 
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bieten. In der Tradition klassischer Gelehrtengesellschaften 
bietet die Akademie der Wissenschaften in Hamburg einen 
solchen Ort der kritischen Reflexion. Sie sichtet bestehendes 
Wissen, ordnet es ein und setzt inhaltliche Schwerpunkte. 
Die interdisziplinäre Vielfalt ihrer Mitglieder ist dabei ihr 
wichtigstes Fundament. Sie eröffnet einen intellektuellen 
Freiraum für den konzentrierten, fächerübergreifenden Dis-
kurs. Durch grundlagenorientierte Langzeitprojekte bewahrt 
die Akademie thematische Tiefe und widmet sich weitrei-
chenden Zukunftsfragen, unabhängig von den kurzlebigen 
Rhythmen des Wissenschaftsbetriebs. 

Ein besonderes Anliegen ist es mir, dass die Ergebnisse 
dieses Wirkens auch für die Gesellschaft sichtbar werden. In 
diesem Band widmen sich 16 unserer Mitglieder und Young 
Academy Fellows dem Thema Vielfalt. Dass dieses Buch Ihre 
Aufmerksamkeit gefunden hat, ist in der heutigen Zeit kei-
neswegs selbstverständlich. Die erwähnte Vervielfältigung des 
Wissens macht auch vor dem Buchmarkt nicht halt. Wäh-
rend unser Essayband vor 60 Jahren noch mit etwa 24 000 
Neuerscheinungen konkurriert hätte, erscheinen heute jähr-
lich mehr als doppelt so viele neue Bücher in Deutschland.8 

Daher danken wir Ihnen herzlich, dass Sie dieses Buch im 
Laden gewählt oder es für Ihre Schulklasse im Rahmen un-
seres kostenlosen Angebots bestellt haben. Als Open-Access-
E-Book ist es frei zugänglich, genau wie die Vorgängerbände 
dieser Reihe zu den Themen Gerechtigkeit (2023), Wahrheit 
(2024) und Freiheit (2025). Im Jahr 2027 wird der Nachfol-
ger zum Thema Sicherheit erscheinen. Die Texte werden fort-
laufend bereits jetzt auf unserer Webseite veröffentlicht: www. 
awhamburg.de/essays. 

http://www.awhamburg.de/essays
http://www.awhamburg.de/essays


  

 

 

 

 

 

 

 
 

 

Vielfalt – Die Kraft der Kontraste 

Ich wünsche Ihnen eine spannende und erkenntnisreiche Lek-
türe. 

Prof. Dr. Mojib Latif 
Präsident der Akademie der Wissenschaften in Hamburg 

Anmerkungen 
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Wechselwirkungen zwischen Klimawandel und 
dem Rückgang der biologischen Vielfalt 

Von Mojib Latif, 25. Januar 2025 

Trotz einer Vielzahl an Umweltkonferenzen steigen die Kohlen-
dioxidemissionen und Temperaturen unaufhörlich, während 
die biologische Vielfalt schwindet  Wir müssen gemeinsam 
handeln, um die globale Erwärmung zu begrenzen und das Ar-
tensterben zu stoppen  

Die Menschen sehen sich gewaltigen Umweltproblemen ge-
genüber. Aber sollte der Mensch nicht weise genug sein, das 
zu tun, was zu seinem Wohl notwendig ist? Das fragte be-
reits 1972, vor mehr als einem halben Jahrhundert, Maurice 
Strong als Generalsekretär der ersten Weltumweltkonferenz, 
der sogenannten Stockholm-Konferenz.1 Allein die Heraus-
forderung, vor der wir bei der Begrenzung der globalen Er-
wärmung stehen, ist riesengroß, und es hat nicht den An-
schein, dass die Staatengemeinschaft das Klimaproblem 
ernsthaft angehen will. So hat 2024 der weltweite Ausstoß des 
Treibhausgases CO2 erneut einen historischen Höchststand 
erreicht, ebenso wie die durchschnittliche Temperatur an der 
Erdoberfläche. Im Vergleich dazu sind die bisherigen weltwei-
ten Klimaschutzanstrengungen aberwitzig klein. 
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Wechselwirkungen 

Globale fossile CO2-Emissionen seit 1990 
(https://globalcarbonbudget.org/gcb-2024/ University of Exeter 
globalcarbonbudget Creative Commons Attribution 4.0 International) 

So hatte die letzte Weltklimakonferenz, schon die insgesamt 
neunundzwanzigste ihrer Art, im aserbaidschanischen Baku 
keine nennenswerten Ergebnisse hervorgebracht und reihte 
sich in die lange Liste gescheiterter Umweltkonferenzen ein. 
2024 fanden vier UN-Treffen zu den Themen Artensterben, 
Klimawandel, Plastikmüll und Wüstenbildung statt. Alle 
Konferenzen sind krachend gescheitert und endeten mit ei-
nem Minimalkonsens, was die Welt in Sachen Umweltschutz 
nicht weitergebracht hat. Und dies trotz der vollmundigen 
Versprechungen von Regierungschefs aus vielen Ländern, 
dass man den Planeten besser vor Ausbeutung und Zerstö-
rung schützen wolle, ein Ritual, das sich Jahr für Jahr wie-
derholt, wenn Umweltkonferenzen anstehen, ohne dass es 
dann erwähnenswerte Fortschritte beim Umweltschutz gege-
ben hätte. 
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Greenwashing statt Taten 

Ankündigungen, ohne Taten folgen zu lassen, oder das all-
seits beliebte Greenwashing werden uns bei der Bewältigung 
der globalen Umweltprobleme nicht helfen. Sie lassen die 
Zeit verstreichen, die uns noch bleibt, um wenigstens mit 
einem blauen Auge davonzukommen, d. h. die Erde nicht 
gänzlich ihr lebensfreundliches Gesicht verlieren zu lassen. 
Hinzu kommt, dass in immer mehr Ländern Politiker an die 
Schalthebel der Macht gelangen, die Umweltprobleme leug-
nen oder als nicht wichtig erachten. So wie Donald Trump, 
der Ende 2024 ein zweites Mal zum US-Präsidenten gewählt 
wurde und noch am Tag seiner Amtseinführung erneut aus 
dem Pariser Klimaabkommen ausgetreten ist. 

Im Endspiel um die Zukunft 

Wenn man sich unvoreingenommen in der Welt umschaut, 
wird es offenbar: Wir befinden uns inmitten eines Endspiels. 
Damit meine ich nicht nur die rasant steigenden Temperatu-
ren, die für sich genommen bereits für Millionen Menschen 
zu einer Bedrohung geworden sind, etwa durch Hitze, Dür-
ren, Brände, Starkregen, Überschwemmungen oder die im-
mer schneller steigenden Meeresspiegel. Vergessen wir bitte 
bei all der gerechtfertigten Sorge um die bedrohliche Kli-
maentwicklung nicht die anderen durch die Menschen ver-
ursachten globalen Umweltprobleme wie den Rückgang der 
biologischen Vielfalt zu Land und in den Meeren. Hinzu 
kommt, dass der Klimawandel das Artensterben beschleunigt. 



 
 

 
 

Wechselwirkungen 

Eine ungebremste globale Erwärmung wird Tier- und Pflan-
zenarten in beträchtlicher Größenordnung unwiderruflich 
von dem Planeten verschwinden lassen und hat das Potenzial 
für ein Massenaussterbeereignis. Ein Verlust von 70 Prozent 
der Arten oder mehr droht. In so einer Welt herrschten wohl 
kaum noch günstige Bedingungen für menschliches Leben. 

Ein 33 Jahre altes Versprechen, 
das Schlimmste zu verhindern 

Die Menschen werden in den kommenden Jahrzehnten dar-
über entscheiden, wie es mit dem Leben auf der Erde weiter-
geht. Werden sie es schaffen, eine Klimaveränderung zu ver-
meiden, die die Welt auf den Kopf stellen und die Menschheit 
vor kaum stemmbare Herausforderungen stellen würde? Auf 
die Verhinderung einer solchen dramatischen Klimaverände-
rung hatte sich 1992 die Staatengemeinschaft in der Rahmen-
konvention der Vereinten Nationen über Klimaveränderun-
gen von Rio de Janeiro geeinigt. Das Abkommen sieht vor, 
dass die Belastung der Atmosphäre mit Treibhausgasen auf ei-
nem Niveau stabilisiert wird, welches eine gefährliche anthro-
pogene Störung des Weltklimas verhindert. Im Wortlaut der 
Klimarahmenkonvention heißt es dazu: 

»Ein solches Niveau sollte innerhalb eines Zeitraums erreicht 
werden, der ausreicht, damit sich die Ökosysteme auf natürliche 
Weise den Klimaänderungen anpassen können, die Nahrungs-
mittelerzeugung nicht bedroht wird und die wirtschaftliche 
Entwicklung auf nachhaltige Weise fortgeführt werden kann.«2 
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So weit die Aufgabenstellung, die sich die Länder vor über 
30 Jahren gestellt hatten. Die Menschen haben bis jetzt – ich 
muss es so deutlich sagen – die Klimarahmenkonvention von 
Rio mit Füßen getreten. Von einer Stabilisierung der Treib-
hausgaskonzentrationen in der Atmosphäre kann bis zum 
heutigen Tag nicht die Rede sein, noch nicht einmal ansatz-
weise. Ganz im Gegenteil. Der CO2-Gehalt der Atmosphäre, 
auf den es bei der globalen Erwärmung hauptsächlich an-
kommt, steigt weiterhin mit einer großen Geschwindigkeit, 
und die Temperatur an der Erdoberfläche folgt mit einer ge-
ringen Zeitverzögerung. 

Globale durchschnittliche Temperaturanomalie anhand verschiedener 
Analysen 
(RCraig09 https://commons.wikimedia.org/wiki/File:20200324_ 
Global_average_temperature_-_NASA-GISS_HadCrut_NOAA_Japan_ 
BerkeleyE.svg, https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/legalcode) 

https://commons.wikimedia.org/wiki/File
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/legalcode


Wechselwirkungen 

Menschen wie auch Ökosysteme zu Land und zu Wasser kön-
nen sich in einigen Weltregionen kaum noch an die sich ra-
sant verändernden Umweltbedingungen anpassen, was den 
Endspielcharakter der heutigen Zeit unterstreicht. Eines der 
sichtbaren Zeichen dafür ist das hauptsächlich durch die stei-
genden Meerestemperaturen verursachte Korallensterben in 
den tropischen Meeren, die sogenannte Korallenbleiche. In-
takte Korallenriffe sind ein Hort der biologischen Vielfalt, 
was uns vor Augen führt, wie eng Erderwärmung und Biodi-
versität zusammenhängen. 

Gesundheitsnotstand durch 
Klimawandel und Artensterben 

Vor diesem Hintergrund haben im Jahr 2023 über 200 me-
dizinische Fachzeitschriften gemeinsam einen Appell an die 
Vereinten Nationen, die politischen Entscheidungsträger 
und die Angehörigen der Gesundheitsberufe gerichtet, end-
lich anzuerkennen, dass der Klimawandel und der Verlust der 
biologischen Vielfalt untrennbare Krisen sind, die zur Ver-
meidung einer Gesundheitskatastrophe gemeinsam angegan-
gen werden müssen.3 In dem Aufruf wird betont, dass sowohl 
die Klimakrise als auch der Verlust der biologischen Vielfalt 
die menschliche Gesundheit unmittelbar bedrohen. So trage 
der Klimawandel unter anderem zur Ausbreitung anstecken-
der Krankheiten bei. Klimawandel und Umweltverschmut-
zung würden außerdem Trinkwasserquellen schaden, und der 
Rückgang der Artenvielfalt würde es schwerer machen, die 
Menschheit gesund zu ernähren. Die Klima- und die Natur-
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krise separat voneinander zu betrachten wäre ein gefährlicher 
Fehler. Es handele sich um eine allgemeine Umweltkrise, und 
die sei inzwischen so gravierend, dass die Weltgesundheits-
organisation (WHO) einen globalen Gesundheitsnotstand 
ausrufen müsse. Der Gesundheitsnotstand ist die höchste 
Alarmstufe, die die WHO verhängen kann. Alle Mitglieds-
länder sind dann aufgefordert, Informationen auszutauschen, 
um das betreffende Problem in den Griff zu bekommen. Der 
Gesundheitsnotstand wurde zuletzt während der Coronapan-
demie ausgerufen. 

Die Erde als Gesamtheit 

Noch werden die Klima- und die Biodiversitätskrise größ-
tenteils getrennt voneinander betrachtet. So fand die 29. 
Weltklimakonferenz in Aserbaidschan statt, während die 16. 
Weltnaturkonferenz in etwa zur gleichen Zeit in Kolumbien 
abgehalten wurde. Die Wissenschaftsgemeinden, die die Er-
kenntnisse für die beiden Konferenzen lieferten, sind immer 
noch weitgehend voneinander isoliert. Sie hatten sich aller-
dings 2020 zu einem gemeinsamen Workshop getroffen, bei 
dem die teilnehmenden Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler zu dem Schluss gekommen waren: 

»Nur wenn Klima und biologische Vielfalt als Teile dessel-
ben komplexen Problems betrachtet werden, können Lö-
sungen entwickelt werden, die Fehlanpassungen vermei-
den und die positiven Ergebnisse maximieren.«4 



  

Wechselwirkungen 

Wir müssen die Erde als Gesamtheit verstehen, welche aus 
unterschiedlichen miteinander in Wechselwirkung stehenden 
Teilsystemen besteht. Ein interdisziplinärer Ansatz ist hier das 
One-Health-Konzept, das die Gesundheit von Mensch, Tier 
und Umwelt im Zusammenhang betrachtet.5 Die Schädigung 
eines Teilsystems kann zu Rückkopplungen führen, die ein 
anderes Teilsystem schädigen. Als Lebewesen sind die Men-
schen ein untrennbarer Teil der Natur und trotz aller techni-
schen Errungenschaften letztlich von ihr abhängig. Der Kli-
mawandel wird, wenn er ungebremst bleibt, wahrscheinlich 
die Hauptursache für den Verlust der biologischen Vielfalt 
werden. Umgekehrt schützen Ökosysteme und ihre biologi-
sche Vielfalt die Gesellschaft vor dem Klimawandel, indem 
sie die Ressourcen bereitstellen, die es der Gesellschaft ermög-
lichen, sich an den Klimawandel anzupassen, und indem sie 
CO2 aus der Atmosphäre aufnehmen.6 Wenn ich oben von 
einem Endspiel gesprochen habe, in dem wir uns befinden, 
meine ich es genau so. Das Wort Endspiel beschreibt mei-
ner Meinung nach in angemessener Weise die gefährliche 
Lage, in die sich die Menschheit manövriert hat. Wir blicken 
bildlich gesprochen in den Abgrund und haben keine Zeit 
mehr zu verlieren, um ein Desaster planetaren Ausmaßes zu 
verhindern. 

Ein Teufelskreis 

Lassen Sie uns den Blick zum Schluss noch etwas weiten. Ich 
möchte betonen, dass wir die gewaltigen Herausforderun-
gen, denen wir uns als Menschheit gegenübersehen, nicht in 
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Isolation werden lösen können. Die Umweltprobleme und 
Problemkomplexe jenseits der Umwelt sind schlicht die ver-
schiedenen Symptome des Mangels an Nachhaltigkeit. Die 
damalige indische Ministerpräsidentin Indira Gandhi be-
schrieb es 1972 auf der ersten Weltumweltkonferenz in Stock-
holm mit den folgenden Worten: 

»Das Leben ist eins, und wir haben nur diese eine Erde. Al-
les ist miteinander verknüpft: Bevölkerungsexplosion, Ar-
mut, Unwissenheit, Krankheit, Umweltverschmutzung, die 
Ansammlung von nuklearen, biologischen und chemischen 
Waffen. Ein Teufelskreis! Jedes Thema ist wichtig, aber es 
wäre vergebliche Mühe, jedes einzeln zu behandeln.« 

Anmerkungen 
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Wissensvielfalt in der globalen Klimapolitik 
Andrés López-Rivera, 19. Dezember 2025 

Wissenschaft trifft auf indigene Weisheit: Die Klimapolitik be-
kennt sich zur Wissensvielfalt  Ob im Landschaftsmanagement 
oder Wasserbau, das Erfahrungswissen indigener und lokaler 
Gemeinschaften im Umgang mit der Natur ist im Klimaschutz 
unverzichtbar  

Der Klimawandel ist ein gesellschaftliches und politisches 
Handlungsproblem, in dem die Wissenschaft eine zentrale 
Rolle spielt: Ohne Klimawissenschaft wäre der durch Treib-
hausgasemissionen verursachte anthropogene Klimawandel 
wohl unbekannt geblieben. Die globale Klimapolitik begann 
damit, den Wissensstand zum Klimawandel zu bewerten, ins-
besondere mit der Gründung des Weltklimarates (IPCC) im 
Jahr 1988. Diese wissenschaftlich motivierte Kooperation 
führte 1992 zur UN-Klimarahmenkonvention (UNFCCC) 
und schuf ein einzigartiges Terrain, in dem Wissenschaft und 
Politik zusammenkommen. Inzwischen umfasst die Klimapo-
litik jedoch ein breiteres Verständnis von Wissenssystemen, 
das über die Wissenschaft hinausgeht und die Frage nach 
»epistemischer Vielfalt« aufwirft. 

Nach bestem Wissen 

Im Jahr 2015 wurde das Wissen Indigener Völker und loka-
ler Gemeinschaften im Pariser Klimaabkommen im Kontext 
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der Klimaanpassung verankert. Das Leitprinzip der »besten 
verfügbaren wissenschaftlichen Erkenntnisse« (best available 
science) wurde ergänzt um »soweit angemessen, traditionel-
les Wissen, das Wissen indigener Völker und lokale Wissens-
systeme«.1 Damit setzte das Abkommen auf ein neues Para-
digma, das über einen engen Wissenschaftsbegriff hinausgeht 
und vielfältige Wissenssysteme einbezieht. Das Abkommen 
signalisierte einen Wandel von einem wissenschaftszentrier-
ten zu einem pluralistischen Ansatz.2 Gleichzeitig bleibt eine 
Hierarchie bestehen. Wissenschaftliche Erkenntnisse gelten 
als unverzichtbar, während andere Wissenssysteme nur unter 
der Einschränkung »soweit angemessen« berücksichtigt wer-
den und ihre politische Relevanz zunächst auf die Klimaan-
passung beschränkt bleibt. 

In diesem Essay zeige ich, wie diese Wissenssysteme nach 
und nach Eingang in den globalen klimapolitischen Diskurs 
gefunden haben. Dabei gehe ich zunächst den Ursprüngen 
unseres heutigen Verständnisses epistemischer Vielfalt nach, 
insbesondere im Kontext der Auseinandersetzung mit indige-
nem Wissen. Darauf aufbauend reflektiere ich schließlich die 
Spannungen und Herausforderungen, die bei dem Versuch 
entstehen, epistemische Vielfalt in klimapolitische Entschei-
dungsprozesse und Maßnahmen zu integrieren. 

Indigenes und lokales Wissen 

Indigenes und lokales Wissen bezeichnet die Gesamtheit von 
Praktiken, Verständnisformen, Fertigkeiten und Weltbildern, 
die von indigenen Völkern und lokalen Gemeinschaften über 
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viele Generationen in enger Verbindung mit ihrer Umwelt 
entwickelt wurden. Es umfasst etwa Kenntnisse zu Ökosys-
temen, Wetter- und Jahreszyklen, Land- und Ressourcennut-
zung, Heilpflanzen sowie Überlebensstrategien und ist eng 
verflochten mit Sprache, kulturellen Traditionen und spiritu-
ellen Vorstellungen. Dieses Wissen wird überwiegend münd-
lich, durch Beobachtung, Teilnahme am Alltag und rituelle 
Praktiken weitergegeben und bleibt dynamisch, indem es sich 
kontinuierlich an neue Umwelt- und Gesellschaftsbedingun-
gen anpasst. Im Unterschied zur auf universelle Gültigkeit 
ausgerichteten sogenannten westlichen Wissenschaft ist indi-
genes Wissen stark ortsgebunden und praxisorientiert, da es 
aus der langfristigen Bewirtschaftung konkreter Landschaften 
und Ökosysteme hervorgegangen ist.3 

Ein häufig genanntes Beispiel im Kontext des Klimawan-
dels ist das traditionelle Feuermanagement (cultural burning) 
der Aborigines in Australien. Indigene Gemeinschaften setzen 
seit Jahrtausenden gezielt kleinflächige, kühle Brände in ge-
eigneten Jahreszeiten ein, um trockenes Unterholz zu entfer-
nen, die Baumkronen und viele Tierlebensräume zu schonen 
und so die Ausbreitung heißer, unkontrollierbarer Buschfeuer 
zu verhindern. Aktuelle Forschung zeigt, dass solche Prakti-
ken die Verfügbarkeit von brennbarem Material deutlich sen-
ken und die Intensität von Großbränden mindern können. 
Vor dem Hintergrund zunehmender Hitze- und Dürreperio-
den wird dieses indigene Feuermanagement heute verstärkt in 
moderne Feuer- und Landschaftsmanagementstrategien inte-
griert und in Kombination mit technischen Methoden (z. B. 
Fernerkundung, Modellierung) als wichtiger Baustein klima-
wandelangepasster Brandvorsorge betrachtet.4 
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Ursprünge der Auseinandersetzung 
mit indigenem Wissen 

Das Konzept epistemischer Vielfalt, verstanden als die (Ko-) 
Existenz unterschiedlicher Wissensformen, gewann im Zuge 
kolonial geprägter ethnologischer Forschung der 1970er 
und 1980er Jahre an Aufmerksamkeit. Viele der frühen For-
schungsansätze haben ihre Wurzeln in der Ethnologie, insbe-
sondere in der Ethnoscience sowie in der Humanökologie.5 Die 
Ethnoscience richtet ihren Fokus auf sogenannte volkstümli-
che Taxonomien, also auf Klassifikationssysteme, mit denen 
verschiedene indigene Völker Pflanzen, Tiere und weitere Ele-
mente ihrer natürlichen Umwelt ordnen und verstehen. Sol-
che Systeme wurden vor allem in der Ethnobotanik, Ethno-
zoologie und Ethnobiologie untersucht.6 Die Bezeichnungen 
»ethno« und »volkstümlich« dienten indes dazu, diese Wissens-
systeme explizit von der westlichen Wissenschaft abzugrenzen. 

Einerseits trugen diese Forschungen dazu bei, andere Wis-
senssysteme als legitimes »Wissen« anzuerkennen, anstatt sie 
als Formen von Unwissen, etwa als Unkenntnis, Mythos oder 
Aberglauben zu marginalisieren. Andererseits hat derselbe 
akademische Diskurs dazu beigetragen, eine grundlegende 
Trennlinie zwischen wissenschaftlichem und indigenem Wis-
sen zu verfestigen  – eine Dichotomie, die in sozialwissen-
schaftlichen Wissenschaftsstudien häufig als »die große Kluft« 
(the great divide) bezeichnet wird.7 Zudem konzentrierte sich 
diese Forschung vornehmlich auf praktische oder utilitaris-
tische, zweckorientierte Dimensionen von Wissen und ver-
nachlässigte dabei andere Aspekte wie Weltanschauungen, 
religiöse Praktiken und Spiritualität. Indem indigenes Wis-

31 



32 

Vielfalt

 

 

sen primär als Sammlung volkstümlicher Taxonomien gefasst 
wurde, wurde es vereinheitlicht, vereinfacht und aus seinem 
breiteren kulturellen Kontext herausgelöst. 

Allmählich initiierten indigene Völker Prozesse zur akti-
ven Rückgewinnung ihres Wissens, weniger im akademischen 
Kontext als vielmehr im Rahmen ihres politischen Engage-
ments in internationalen Umwelt- und Entwicklungsagen-
den.8 Der Erdgipfel von 1992 in Rio de Janeiro gilt dabei als 
Wendepunkt in der formellen Anerkennung epistemischer 
Vielfalt innerhalb internationaler Umweltregime, etwa im Be-
reich der Biodiversität, der Bekämpfung der Wüstenbildung 
und des Waldschutzes. Das im Zuge der Konferenz verabschie-
dete Übereinkommen über die biologische Vielfalt (CBD) war 
der erste internationale Vertrag, der indigene Völker und lo-
kale Gemeinschaften ausdrücklich als Wissen tragende Einhei-
ten innerhalb eines rechtbasierten Rahmens anerkannte. 

Was zuvor weitgehend ein von der Ethnologie dominier-
ter Diskurs gewesen war, entwickelte sich zu einer Debatte, an 
der indigene Völker selbst aktiv beteiligt waren. Dieser Wan-
del lässt sich als Ausdruck dessen verstehen, was der Wissen-
schaftsphilosoph Ian Hacking als »resistance by the known to 
the knowers« beschreibt.9 

Die Anerkennung epistemischer Vielfalt 
in der globalen Klimapolitik 

Im Vergleich zu Biodiversität und anderen Umweltbereichen 
wurde indigenes und lokales Wissen im Kontext des Klima-
wandels erst vergleichsweise spät anerkannt. Erst ab den 2000er 
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Jahren fand epistemische Vielfalt sowohl in den Sachstands-
berichten des IPCC als auch in Beschlüssen der UNFCCC 
schrittweise Berücksichtigung. Die IPCC-Berichte, die den 
Wissensstand zum Klimawandel bewerten, nahmen erstmals 
im dritten Sachstandsbericht von 2001 Bezug auf lokales und 
indigenes Wissen. Seither hat die Zahl solcher Verweise kon-
tinuierlich zugenommen, insbesondere in den Beiträgen der 
Arbeitsgruppe II, die sich mit klimabezogenen Auswirkungen, 
Anpassung und Vulnerabilität befassen.10 

Indigenes Wissen wird vor allem für lokale Klimaanpassun-
gen geschätzt, etwa durch traditionelle Wasserbewirtschaftung, 
vielfältige Anbaupraktiken und Landschaftsmanagement wie 
kontrollierte Brände, die ökologische Resilienz stärken. Zu-
dem liefern indigene Beobachtungen zu Jahreszeiten, Tierwan-
derungen und Vegetation wertvolle ergänzende Klimadaten. 
Dies sind jedoch nur einige Beispiele aus einem weitaus breite-
ren Spektrum an klimabezogenen Wissenspraktiken. 

Auch die UNFCCC hat nach und nach lokales und indi-
genes Wissen anerkannt, insbesondere im Bereich der Anpas-
sungspolitik,11 und ist somit zu einem wichtigen Forum für 
die langfristige Einbindung indigener Völker in globale Kli-
maverhandlungen geworden. Erst in den letzten Jahren wur-
den indigene Völker dabei nicht nur als Stakeholder, sondern 
auch explizit als Quelle von Wissen anerkannt. Ein Höhe-
punkt dieses Prozesses war das Pariser Klimaabkommen, in 
dem die politische Relevanz lokalen und indigenen Wissens 
offiziell bestätigt wurde. 

Im Anschluss wurde die Local Communities and Indi-
genous Peoples Platform (LCIPP) eingerichtet: eine instituti-
onelle Innovation, die eine gleichberechtigte Vertretung indi-
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gener Völker und Staaten vorsieht. Der Aufgabenbereich der 
LCIPP ähnelt dem anderer Einrichtungen unter dem Dach 
der UNFCCC. Sie bietet fachliche Beratung und technische 
Unterstützung, ohne aber die umfassenderen politischen und 
kulturellen Dimensionen indigenen Wissens zu adressieren. 

Quo vadis? 

Der Wissensbegriff in der Klimapolitik ist vielfältiger gewor-
den. Die Einbindung indigener Völker in die UNFCCC und 
den IPCC zeigt, dass Veränderungen auch innerhalb stark in-
stitutionalisierter Rahmen möglich sind, in denen Wissen-
schaft und Politik eng miteinander verzahnt sind. Indigene 
und lokale Wissenssysteme verfolgen jedoch andere Ansprü-
che und übernehmen eine andere Rolle als die formale Wis-
senschaft. Bestehende internationale Organisationen sind nur 
begrenzt in der Lage, die sich aus ihrem Wissen ergebenden 
Forderungen und Ansprüche indigener Völker und lokaler 
Gemeinschaften angemessen zu berücksichtigen. 

Die IPCC-Sachstandsberichte stützen sich primär auf 
peer-reviewte Literatur; darüber hinausgehendes Wissen wird 
nur sekundär berücksichtigt. Indigenes Wissen fließt meist 
nur ein, wenn es in der wissenschaftlichen Literatur doku-
mentiert ist. Erste Ansätze, indigenes Wissen in den Prozess 
einzubeziehen, führen bisher nicht zu einer grundlegenden 
Veränderung der Wissenspolitik. Auch in der UNFCCC zeigt 
sich eine ähnliche Begrenzung. Die LCIPP bietet zwar fach-
liche Beratung und technische Unterstützung, adressiert aber 
kaum die politischen Dimensionen indigenen und lokalen 
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Wissens, etwa den Verlust dieses Wissens durch die nicht-
nachhaltige Ausbeutung natürlicher Ressourcen. 

Die zentrale Herausforderung bleibt, globale Institutio-
nen so zu gestalten, dass sie über die Grenzen bestehender 
internationaler Organisationen hinaus wirksam und relevant 
sind. Dabei geht es nicht nur um indigenes und lokales Wis-
sen, sondern allgemein um die Rolle von Wissen in der heu-
tigen sozial-ökologischen Krise. Vielfalt ist dabei nicht nur 
wünschenswert, sondern unverzichtbar. 
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Polykrisen und die Zukünfte der Gegenwart 
Von Alica Repenning, 5. Oktober 2025 

Wie entstehen Zukunftsbilder jenseits von Apokalypse und 
Technikglauben? Angesichts multipler Krisen bieten plurale 
Ökonomien ambitionierte Pfade: Sie rücken die Vielfalt existie-
render wirtschaftlicher Praktiken für eine echte Transformation 
in den Fokus  

Mögliche Zukünfte jenseits von 
Resignationen und Luftschlössern 

Die Herausforderungen des Klimawandels, die sich beispiels-
weise anhand von Biodiversitätsverlust und Wasserknappheit 
äußern, verdeutlichen die Dringlichkeit gesellschaftlichen 
und ökonomischen Wandels, den man als Transformation 
bezeichnet. Doch wie kann Transformation gelingen? Wel-
che Möglichkeiten bestehen, die Wirtschaft neu zu denken 
und zu praktizieren? Und wie können alternative Zukunfts-
entwürfe jenseits von Endzeitstimmung oder illusorischen 
Imaginären gedacht werden? Um weder Luftschlösser zu ent-
werfen noch angesichts der tiefgreifenden Dimensionen der 
Krisen in Resignation zu verfallen, bietet der Ansatz der plu-
ralen Ökonomien einen alternativen Zugang (im Original: 
»diverse economies«). 

Der Ansatz wird bereits an anderer Stelle in diesem Sam-
melband umfassend definiert (siehe den nachfolgenden Es-
say von Lukas Bäuerle). Ziel dieses Beitrags ist es, aufzuzei-
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gen, wieso plurale Ökonomien in Zeiten der Polykrisen neue 
Relevanz gewinnen. Der Fokus liegt auf der Frage, inwiefern 
plurale Ökonomien in Verbindung mit vielfältigen Zukunfts-
entwürfen Perspektiven jenseits vermeintlicher systemischer 
Sackgassen eröffnen können. 

Plurale Ökonomien 

Die Perspektive der »diverse economies« wurde 1996 von den 
Wirtschaftsgeografinnen Gibson und Graham entworfen. 
Sie folgt einer feministischen Perspektive und trägt zu einem 
konstruktivistischen und pragmatistischen Verständnis der 
Wirtschaft bei. Diese Perspektive bietet einen theoretischen 
Rahmen, der alternative Formen des Sehens, Entwerfens und 
Gestaltens der Wirtschaft einschließt  – jenseits kritischer 
Theorie ebenso wie jenseits traditioneller wirtschaftswissen-
schaftlicher Perspektiven (Gibson-Graham, 2008). Folglich 
wird eine Wirtschaft der Pluralität betont. Dies bedeutet, die 
inhärente Vielfalt wirtschaftlicher Praktiken anzuerkennen, 
statt die Wirtschaft als monolithisches, rein profitorientiertes 
Konstrukt zu betrachten. So heben Gibson-Graham hervor, 
dass Sorgearbeit oder Schenken ebenfalls Teil der Wirtschaft 
sind  – Praktiken, die häufig nicht gesehen oder entwertet 
werden. Sie betonen die Notwendigkeit, solche verborgenen 
Praktiken stärker in den Mittelpunkt zu rücken (Gibson-Gra-
ham, 2008; Healy, 2009). Forschung aus einer Diverse-Eco-
nomies-Perspektive plädiert daher für einen Perspektivwech-
sel auf die Wirtschaft, indem sie Taktiken sichtbar macht, wie 
Wirtschaft anders gestaltet werden kann. 
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Das Eisberg-Modell 
nach Gibson-Graham: 
Die formale Marktwirt-
schaft bildet lediglich 
die sichtbare Spitze 
einer weitaus größeren, 
diversen Ökonomie. 
(Diverse Economies 
Iceberg by Community 
Economies Collective is 
licensed under a Creative 
Commons Attribution-
ShareAlike 4.0 
International License.) 

Vielfältige Zukunftsentwürfe als 
Praxis und Vorstellung 

Diverse Ökonomien werden somit definiert als eine »vielfäl-
tige wirtschaftliche Landschaft von Möglichkeiten […], die 
eine andere Wirtschaft performt und eine Vielfalt wirtschaft-
licher Aktivitäten als Gegenstand der Untersuchung sichtbar 
macht« (Gibson-Graham, 2008, S. 616, eigene Übersetzung). 
Dieser Ansatz unterstreicht, dass unsere Wirtschaft nicht aus-
schließlich auf Gewinnmaximierung ausgerichtet ist, sondern 
bereits vielfältige alternative Formen des Wirtschaftens exis-
tieren. Entscheidend ist, diese Vielfalt wahrzunehmen, zu 
stärken und als Impulsgeber für die Imagination alternativer 
Zukünfte zu nutzen. 
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Future-making ist in diesem Zusammenhang sowohl ein 
Imaginieren als auch eine Praxis. Um dieses Zusammenspiel 
hervorzuheben, wird auf nowtopias (Ormerod, 2023) oder 
real-utopias (Gümüsay & Reinecke, 2022) verwiesen. Dem-
nach existieren bereits bessere Zukünfte und werden in der 
Gegenwart vollzogen, indem Personen ihre Zukunftsvisionen 
in die Tat umsetzen (Gibson-Graham & Dombroski, 2020). 
Das Praktizieren und Imaginieren von Zukunft ist immer ein 
Gefüge aus vergangenen Ereignissen, die zum Aufbau des ak-
tuellen Zustands beitragen, zum Eingreifen in diesen Zustand 
in der Gegenwart sowie zum Imaginieren alternativer zukünf-
tiger Entwicklungen, die daraus resultieren. 

Polykrisen und die zukunftsweisende Gegenwart 

Die Forschung zu multidimensionalen Krisensituationen hat in 
den vergangenen Jahren an Dynamik gewonnen und wird häu-
fig unter dem Begriff Polykrise gefasst. Ob eine Polykrise etwas 
historisch völlig Neues darstellt oder nicht, ist Gegenstand wis-
senschaftlicher Debatten. Angesichts der verbreiteten Verwen-
dung des Begriffs zur Beschreibung mehrfacher und sich über-
lappender Krisen scheint er jedoch gut geeignet zu sein, die 
aktuellen, verflochtenen Dringlichkeiten und Problemlagen zu 
erfassen (Garretsen, Kitson, Yang, 2025). In Zeiten multipler 
Krisen zeigt sich der Klimawandel einerseits als alarmierende 
Vorankündigung eines möglichen Endes unserer globalen Sys-
teme und ist zugleich ein alltäglicher Bestandteil des Lebens. 
Die immanente Bedrohung durch den Klimawandel konkur-
riert mit ebenso fordernden und teils alltäglichen Problemen. 
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Reine Kritik scheint in dem Zusammenhang zu kurz zu 
greifen, da in Bezug auf den Klimawandel längst klar ist, was 
wir ändern müssen. Dabei wird die Frage des Wie so kontro-
vers diskutiert, dass zukunftsweisende Praktiken und Imaginäre 
der Gegenwart in den Hintergrund der Diskussion rücken. Im 
Sinne der pluralen Ökonomien wird aus einer Perspektive der 
Kritik eine Perspektive der Möglichkeiten. Erste Schritte, Prak-
tiken und vielfältige Perspektiven stehen hier abstrakten Klima-
zielen und einer reinen Kritik des Status quo gegenüber. 

Abseits des Klimawandels sehen wir neue Machtverhält-
nisse in Bezug auf digitale Wachstumsmärkte, die mit den Ver-
heißungen der Künstlichen Intelligenz zusammenhängen. Da-
bei untergraben dringliche Belange der digitalen Souveränität 
Dringlichkeiten in Bezug auf die Umsetzung von Nachhaltig-
keitszielen. Hier gelangen Fragen der Nachhaltigkeit durch Be-
lange der digitalen Souveränität in den Hintergrund. Es zeigt 
sich eindrucksvoll, wie aktuelle Zukunftsentwürfe von den 
Möglichkeiten globaler Technologieunternehmen dominiert 
werden. Im Sinne der pluralen Ökonomien sollten dominante 
technikzentrierte Utopien dahingehend analysiert werden, wer 
diese Utopien entwirft, wessen Stimmen und Ziele einbezogen 
werden und wessen zukunftsweisende Perspektiven und Prak-
tiken ignoriert oder marginalisiert werden (vgl. Datta, 2015). 

Vielfältige Zukunftsentwürfe für den Ostseeraum 

Am Beispiel des Ostseeraums erkennen wir eine Region mit 
großen Potenzialen der nachhaltigen Transformation. Die 
Ostseeregion ist ein zentraler Schauplatz für grün-blaue In-
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novationen, die wirtschaftliches Wachstum mit ökologischen 
Anliegen in Einklang bringen sollen (Klein et al., 2023). Die 
Region gilt zudem als Vorreiterregion in der Meeresbeobach-
tung und verfügt über jahrzehntelange Daten zu Meereslebe-
wesen und Fischbeständen (Geomar, 2024). Dennoch werden 
die Umweltbedingungen der Region als mangelhaft einge-
schätzt; Probleme wie Temperaturanstieg, Eutrophierung, 
Ozeanversauerung und Verschmutzung sind weit verbreitet 
(HELCOM, 2023). Trotz der privilegierten Anrainernatio-
nen mit hohem wirtschaftlichen Status erweisen sich nach-
haltige Transformationen als schwierig (Dobrzycka-Krahel & 
Bogalecka, 2022). Gleichzeitig rückt die Region zunehmend 
bei Sicherheitsfragen in den Fokus. Hybride Kriegsführung 
auf dem Meer und in digitalen Räumen des Ostseeraumes 
sind hier beispielhaft zu nennen. 

Es lohnt sich, in der Ostseeregion auf zukunftsweisende 
Praktiken und Technologien zu schauen, die bereits in der 
Gegenwart alternative Zukünfte verwirklichen und ein Bei-
spiel für plurale Ökonomien darstellen. Fragen, die hier 
spannend werden, sind: Welche Möglichkeiten zur Plastik-
reduktion werden praktiziert? Welche Politiken bringen land-
wirtschaftliche und meeresökologische Fragen in Einklang? 
Wie werden sichere und souveräne digitale Räume gestaltet? 
Welche Nationen sind Vorreiter in erneuerbaren und unab-
hängigen Energien? Ein Blick auf die teils weniger sichtba-
ren, aber dennoch existenten Ideen und Praktiken verweist 
auf bestehende vielfältige Zukunftsentwürfe in einer Region 
und auf die Vielfalt eines Wirtschaftssystems, dessen Erneue-
rung dringend nottut. Es kann sich lohnen, die transformati-
ven und dennoch eher unsichtbaren Praktiken der Gegenwart 
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in den Blick zu nehmen und die vielfältigen Potenziale für die 
pluralen Ökonomien einer Region zu erkennen. 
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Die Vielfalt des Wirtschaftens 
Lukas Bäuerle, 30. August 2025 

Märkte, Preise, Börsen-Charts: Unsere Vorstellung von Wirt-
schaft ist limitiert  Theorie und Praxis bieten viele Möglichkei-
ten, der Ökonomie neuen Sinn zu geben  Das ist relevant, weil 
ein »Weiter so« unsere Lebensgrundlagen untergräbt  

Die Einfalt ökonomischen Denkens 

Blickt man in die Lehrbuchliteratur der Wirtschaftswissen-
schaften, so gewinnt man schnell den Eindruck, dass Wirt-
schaft nicht nur geordnet und regelbasiert abläuft, sondern auf 
wenigen und scheinbar alternativlosen Grundannahmen auf-
baut. So beschreibt der Harvard-Ökonom Gregory Mankiw, ei-
ner der einflussreichsten Lehrbuchautoren, seine Wissenschaft 
als eine, die »ein breites Spektrum von Themen abdeckt und 
viele Ansätze umfasst, aber im Wesentlichen durch einige zent-
rale Ideen zusammengehalten wird«.1 Diese Ideen, die Mankiw 
in seinen berühmten »10 Prinzipien der Volkswirtschaftslehre« 
präsentiert, bauen hauptsächlich auf der »heiligen Dreifaltig-
keit«2 aus Rationalität, Egoismus und einem Denken in Gleich-
gewichten auf. Menschen handeln demnach stets rational, 
verfolgen vor allem ihre eigenen Interessen, und das marktwirt-
schaftliche System strebt immer einen stabilen Zustand an. Im 
Ergebnis erscheint Wirtschaft als eine extrem abstrakte Instanz, 
die prinzipiell in Form von Märkten gedacht wird und grund-
sätzlich kontrolliert und auch antizipiert werden kann. 
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Schaubild eines einfachen mikroökonomischen Marktmodells aus der 
neusten deutschsprachigen Auflage des Lehrbuches von Mankiw & 
Taylor (2024)/Schäffer-Poeschel Verlag 
(Mit freundlicher Genehmigung des Schäffer-Poeschel Verlag/N. Gregory 
Mankiw, Mark P. Taylor »Grundzüge der Volkswirtschaftslehre«, Ka-
pitel 3.4 Angebot und Nachfrage zusammen, Abb. 3–7: Das Gleichge-
wicht von Angebot und Nachfrage, ISBN 978-3-7910-6263-1)) 

Tatsächlich geht die ökonomische Forschung mittlerweile 
weit über diesen Standard hinaus. Dafür stehen nicht nur 
komplexere Modelle, sondern auch die sogenannte empiri-
sche Wende oder die Integration der Verhaltensökonomik. 
Im Ergebnis beklagen mittlerweile selbst Vertreter:innen des 
wirtschaftswissenschaftlichen Mainstreams, dass ökonomische 
Hochschulbildung reformbedürftig ist. Passiert ist in der deut-
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schen Hochschullandschaft bislang allerdings wenig  – und 
wenn, dann typischerweise an Hochschulstandorten, die dem 
wirtschaftswissenschaftlichen Mainstream kritisch gegenüber-
stehen. Dabei belegen Schätzungen zufolge mindestens 20 
Prozent aller immatrikulierten Studierenden in Deutschland 
volkswirtschaftliche Grundlagenkurse: angehende Betriebs-
wirte, Wirtschaftspsychologinnen oder auch Ingenieure. Da-
mit prägen die oben genannten Glaubenssätze weit über die 
Volkswirtschaftslehre hinweg die Wirtschaftsvorstellungen ei-
nes signifikanten Teils der Menschen, die ein Hochschulstu-
dium durchlaufen haben. 

Einfalt wirkt! – Ökonomisierung 
und Vulnerabilität 

Die Einfalt ökonomischen Denkens ist keineswegs ein Prob-
lem im Elfenbeinturm. Im Gegenteil, es beeinflusst Entschei-
dungen, Diskurse und Auseinandersetzungen in Gesellschaft, 
Politik und eben auch die Ökonomie selbst. Ökonomen und 
Ökonominnen beraten Politik und Unternehmen in Gre-
mien, Kommissionen oder anderweitigen Funktionen. Der 
Sachverständigenrat zur Begutachtung der gesamtwirtschaft-
lichen Entwicklung (umgangssprachlich: die Wirtschafts-
weisen) ist beispielsweise ein direktes Beratungsgremium 
der Bundesregierung. Ihr Jahresgutachten wird der Bundes-
regierung medienwirksam präsentiert. Die Wirtschaftswis-
senschaften besitzen einen beträchtlichen Einfluss auf so un-
terschiedliche Prozesse wie Zentralbankpolitik, öffentliche 
Diskussionen zur Erbschaftssteuer bis hin zur Bildungs- und 
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Sozialgesetzgebung (Maeße et al. 2022). Die Wissenschafts-
forschung spricht von der Performativität ökonomischen 
Denkens (von lat. performare: einprägen), die Kultursozio-
logie von einer Ökonomisierung vormals nichtökonomischer 
Lebensbereiche. 

Deswegen ist es kein rein akademisches Unterfangen, sich 
mit den Vorstellungen und Theorien der Ökonomik zu be-
fassen. Es ist vielleicht gerade deswegen so spannend, weil wir 
in einer Welt leben, die in vielen Bereichen von wirtschafts-
wissenschaftlichem Denken geprägt ist. Oder wie John M. 
Keynes es formulierte: »Praktiker, die sich ganz frei von intel-
lektuellen Einflüssen glauben, sind gewöhnlich die Sklaven 
irgendeines verblichenen Ökonomen.« 

Aus der Perspektive gesellschaftlicher Resilienz scheint die 
Orientierung ökonomischen Denkens und ökonomischer 
Praxis an einer engen Auswahl epistemischer (Neoklassik), 
normativer (Effizienz), teleologischer (Wachstum) und insti-
tutioneller (Märkte) Möglichkeiten problematisch. Spätestens 
wenn etablierte Systeme versagen – Lieferketten, Fachkräfte-
mangel, Care-Krise – offenbart sich das Fehlen von Ideen und 
Ansätzen für zukunftsfähige Ökonomien. Ein markantes Bei-
spiel ist die Krankenhausreform der letzten Legislaturperiode. 
Einst Befürworter der Ökonomisierung des Gesundheitswe-
sens, verwies Karl Lauterbach als Gesundheitsminister auf die 
Gefahren dieser einseitigen Ausrichtung auf ökonomische 
Kennziffern und Logiken: »Wir wollen keine Investoren-Me-
dizin. Medizin ist eine Fürsorge auf Grundlage der Wissen-
schaft. Keine Ware des Kapitalismus. Wir haben in allen Be-
reichen zu viel Ökonomie und zu wenig Medizin, ob in den 
Krankenhäusern, durch die Fallpauschalen, bei den Medika-
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menten.«3 Die Frage ist aber dann: Wie lässt sich eine Öko-
nomie von Krankenhäusern organisieren, die medizinischen 
Zwecken dient statt sie zu ersetzen? 

Die Vielfalt ökonomischen 
Denkens: Plurale Ökonomik 

Den auch durch ökonomische Einfalt beförderten gesell-
schaftlichen Vulnerabilitäten steht eine markante Vielfalt 
von Wirtschaftstheorien gegenüber, die im 20. Jahrhundert 
als »Heterodoxe Ökonomik« kultiviert wurde und seit ca. 
15 Jahren unter dem Stichwort »Plurale Ökonomik« firmiert. 
Diese kritisiert nicht nur die Ausrichtung standardökono-
mischer Bildung, sondern auch jene der »orthodoxen« For-
schungslandschaft. Denn deren vermeintliche Pluralisierung 
verbleibe, so die Kritik, immer noch in einem relativ engen 
Korsett paradigmatischer Grundfesten. Zu pluralen Wirt-
schaftstheorien gehören etwa die Institutionenökonomik, die 
von der sozialen Einbettung wirtschaftlicher Prozesse ausgeht, 
Postkeynesianische Ökonomik, welche Wirtschaft als imma-
nent krisenanfälliges und instabiles System untersucht, oder 
aber die Ökologische Ökonomik, die wirtschaftliche Pro-
zesse konsequent von ihrer fundamentalen Abhängigkeit und 
Wechselwirkungen mit natürlichen Systemen analysiert. Im 
deutschsprachigen Raum tritt das Netzwerk Plurale Ökono-
mik dafür ein, dass diese und weitere Ansätze noch stärkere 
Berücksichtigung in ökonomischer Bildung und Forschung 
erhalten. Zu diesem Zweck ist unter anderem auch die Platt-
form Exploring Economics entstanden, über die Interessierte 
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sich mit der Vielfalt ökonomischen Denkens auseinanderset-
zen können.4 

In der Pluralen Ökonomik ist neben einer Auseinander-
setzung mit verschiedenen wirtschaftswissenschaftlichen Pa-
radigmen und Methoden auch der interdisziplinäre Dialog 
von großer Bedeutung. Deswegen findet ein reger Austausch 
etwa mit der Wirtschaftssoziologie, Wirtschaftspsychologie 
oder auch den Naturwissenschaften statt. Entscheidend sind 
der geteilte Forschungsgegenstand und sein Verständnis  – 
und erst dann die jeweilige paradigmatische »Neigung« oder 
Sozialisierung. Dafür steht auch ein dritter Grundsatz in der 
Pluralen Ökonomik, namentlich die permanente Selbstrefle-
xion eigener Grundsätze und Annahmen, aber auch der Wir-
kungen der eigenen akademischen Arbeit. Haben wir das zu 
untersuchende Phänomen möglicherweise aus den Augen 
verloren? Können wir diese Forschungsmethode überhaupt 
verantworten? Passen die Annahmen tatsächlich zu der Welt 
»da draußen«? Vor dem Hintergrund eines problematischen 
Verhältnisses standardökonomischer Bildung und Forschung 
zur Realität, zur Gesellschaft und Natur gehören diese und 
andere Fragen zum Kanon der Pluralen Ökonomik. 

Die Vielfalt ökonomischer Praxis: 
Plurale Ökonomien 

Diese Vielfalt bietet – gerade in ihrer Gesamtschau – nicht 
nur neue und gegenstandsadäquate Möglichkeiten, über 
Wirtschaft nachzudenken. Sie ermöglicht auch, Wirtschaft 
in Anbetracht ihres vehementen Transformationsdrucks neu 
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zu gestalten. Dieses Potenzial wird zunehmend von Akteu-
ren außerhalb der wissenschaftlichen Institutionen erkannt 
und gehoben. So versuchen etwa Thinktanks, Beratungsin-
stitutionen oder Graswurzelbewegungen, plurales ökonomi-
sches Wissen in die Praxis zu übersetzen. In Deutschland ste-
hen dafür etwa das ZOE Institut, das Dezernat Zukunft oder 
NELA – Next Economy Lab. In diesem Zusammenhang ist 
mittlerweile ein breites Netzwerk zwischen Wissenschaft, Po-
litik, Unternehmen und Zivilgesellschaft entstanden, der so-
genannte New Economy Space. 

Aber schon vor diesen neuen Schnittstellen zwischen Ge-
sellschaft und Pluraler Ökonomik war eine große Vielfalt 
ökonomischer Praktiken erkennbar. Ansätze wie etwa die 
Kreislaufökonomie, Gemeinwohlökonomie oder die Purpose 
Economy verändern teils auf grundlegende Weise ökonomi-
sche Praktiken von der Mikro- über die Meso- bis zur Makro-
ebene. Nicht selten stammen solche Konzepte aus der Praxis 
selbst, fernab von akademischen Paradigmen, Pfadabhängig-
keiten oder Grabenkämpfen. Typischerweise erfolgen solche 
Innovationen problembezogen. Wo etablierte Ansätze versa-
gen oder eine auf Preissignale und Steigerung ausgerichtete 
Ökonomie überhaupt erst die Probleme schafft, die es sodann 
zu beheben gilt, entstehen im Kleinen wie im Großen neue 
Ansätze mit teils erheblichem Innovationspotenzial. 

Plurale Ökonomien5 begegnen uns aber nicht nur in Form 
alternativer Wirtschaftspolitik oder konsolidierter Konzepte. 
Tatsächlich leben und tragen wir alle tagtäglich zu pluralen 
Wirtschaftsformen bei, oftmals ohne es zu merken: etwa, wenn 
wir unsere Kinder entgeltlos ernähren, für Krisengebiete spen-
den oder uns in Vereinen engagieren. Das markanteste Bei-
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spiel liegt sicherlich in dem, was in der Feministischen Öko-
nomik »unbezahlte Care-Arbeit« genannt wird: einkaufen, 
putzen, Kindererziehung, Pflege Angehöriger etc. In Deutsch-
land übersteigen die aufgebrachten Arbeitsstunden für diese 
Tätigkeiten jene von Erwerbsarbeit – insbesondere bei Frauen. 
Gemessen in Arbeitsstunden ist die unbezahlte Ökonomie in-
sofern bedeutender als die geldbasierte Ökonomie. 

Das Verhältnis von bezahlter und unbezahlter Arbeitszeit in Deutsch-
land (www.destatis.de/DE/Themen/Wirtschaft/Volkswirtschaftliche-
Gesamtrechnungen-Inlandsprodukt/_inhalt.html (abgerufen 
22.06.2026) 
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Doch genau deswegen, weil die Tätigkeiten der unbezahlten 
Care-Ökonomie kein Preisschild tragen, werden sie nicht als 
wesentlicher Teil der Ökonomie betrachtet, tauchen folglich 
nur in wenigen Statistiken auf – insbesondere nicht in jenen 
der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung (VGR).6 Ortho-
dox interpretiert tragen all diese Tätigkeiten damit nicht zum 
Wohlstand bei. Die Vielfalt des Wirtschaftens ist hier zwar 
gelebte Praxis, aber eine solche, die nicht mit entsprechender 
Anerkennung einhergeht. Wirtschaft neu zu denken hieße 
hier somit schlichtweg, das zu benennen, anzuerkennen und 
als unabdingbaren Teil von Wirtschaft zu fördern, was wir kol-
lektiv bereits leisten. 

Fazit 

Das Problem gängiger ökonomischer Glaubensvorstellungen 
besteht darin, dass sie weder den Stand der Forschung wieder-
geben noch in die Welt passen, in der wir leben.7 Eine Vielfalt 
ökonomischen Denkens und ökonomischer Praxis ist vor die-
sem Hintergrund weder nice-to-have noch reiner Selbstzweck. 
Vielmehr ist sie die notwendige Bedingung dafür, dass situa-
tionsadäquat gedacht und gehandelt werden kann. Marktba-
sierte Lösungen mögen in einem Fall helfen, in einem anderen 
wären aber Allmende-Lösungen vorzuziehen. Die anvisierten 
Verminderungen der Treibhausgasemissionen wiederum ver-
langen eine kluge Integration regulatorischer, investiver und 
konsumtiver Instrumente quer zu Sektoren und Akteuren. In 
einer Welt, in der sich althergebrachte Rezepte in rasantem 
Tempo überholen, in der sich verschiedene gesellschaftliche 
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Herausforderungen überlagern und zukünftige Entwicklun-
gen unberechenbarer werden, scheint eine solche pragmati-
sche Pluralität unabdingbar. 
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Vielfalt und Meritokratie 
Carolin Gluchowski, 1. Dezember 2025 

Moderne Demokratien berufen sich auf Meritokratie: Erfolg soll 
Ergebnis von Einsatz sein, nicht von Herkunft  Doch angesichts 
wachsender Vielfalt zeigt sich, wie stark soziale Strukturen be-
einflussen, wer tatsächlich Zugang zu Chancen erhält  

»Lern fleißig, damit aus dir etwas wird.« Wer diesen Satz als 
Kind gehört hat, ist mit einem Versprechen aufgewachsen: 
Wenn du dich anstrengst, wirst du es »zu etwas« bringen. Ar-
beit, Fleiß und Ehrgeiz werden sich »auszahlen« und ein gu-
tes Leben ermöglichen – unabhängig von der sozialen Her-
kunft. Dieses Versprechen trägt einen Namen: Meritokratie. 
Der Begriff, der seit den 1950er Jahren im modernen Sprach-
gebrauch verankert ist, leitet sich von meritum (lateinisch 
für »Verdienst«) und kratos (griechisch für »Macht«, »Herr-
schaft«) ab. Gemeint ist die Vorstellung einer Gesellschaft, 
in der wirtschaftliche Güter und politische Macht nicht auf-
grund von Geschlecht, Klasse oder Stand, sondern aufgrund 
von individuellen Fähigkeiten, Talenten und Leistungen ver-
teilt werden. 

Meritokratie beruht auf dem Glauben an soziale Mobili-
tät und an eine gerechte Welt, in der Ansehen, Position und 
Ressourcen nach nachvollziehbaren Regeln vergeben werden. 
Man bekommt im Leben das, was man verdient; wer viel leis-
tet, soll viel bekommen – so die Maxime. In diesem Rahmen 
erscheinen gesellschaftliches Prestige, berufliche Stellung, po-
litische Macht und nicht zuletzt die finanzielle Situation als 
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sichtbare Marker von Erfolg. Obwohl das mit der Meritokra-
tie verbundene Versprechen selten mit all seinen Implikatio-
nen ausgesprochen wird, ist es zu einem Grundpfeiler moder-
ner politischer Ordnungen geworden. Die Bundeszentrale für 
politische Bildung spricht in diesem Zusammenhang von der 
Meritokratie als Kernidee der »demokratischen Leistungsge-
sellschaft«. Der Publizist Adrian Wooldridge bezeichnet sie 
sogar als »Universalideologie« der Gegenwart.1 

Meritokratie als moralische Grammatik 

Gleichzeitig bleibt erstaunlich unklar, was Meritokratie ei-
gentlich ist. Der Ökonom Amartya Sen bemerkte, die Idee 
möge viele Vorzüge haben, »aber Klarheit gehört nicht dazu«.2 

Zentrale Elemente lassen sich nicht einfach voraussetzen. Was 
als »Leistung« gilt, was als angemessene »Belohnung« angese-
hen wird und wer die Macht hat, diese Maßstäbe festzulegen, 
unterscheidet sich je nach Gesellschaft, Kultur, Epoche und 
System. Wir alle leben in mehr oder weniger meritokratisch 
verfassten Gesellschaften – aber was genau das bedeutet, ist 
höchst umstritten. 

Kategorien wie »Leistung«, »Verdienst« oder »Erfolg« sind 
älter als die Moderne. Doch das allein macht noch keine Me-
ritokratie aus. Charakteristisch für die moderne Variante ist, 
dass sie nicht nur ein Verfahren zur Verteilung von Chancen 
und Ressourcen bietet, sondern eine moralische Grammatik. 
Diese lässt sich auch direkt in der politischen Rhetorik wie-
derfinden. So heißt es in einer programmatischen CDU-Mit-
teilung zur Arbeitsmarkt- und Steuerpolitik ausdrücklich: 
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»Wer mehr leistet, soll mehr haben. Leistung muss sich wie-
der lohnen.«3 Damit wird Leistung nicht nur als ökonomisch 
wichtig, sondern auch als moralisch verdient dargestellt. 

Meritokratie im Fokus 

In jüngerer Zeit rückt der Begriff der Meritokratie verstärkt in 
den Fokus der wissenschaftlichen Debatte. Der Philosoph Mi-
chael Sandel hebt in The Tyranny of Merit (2020) hervor, dass 
eine Kultur, die Erfolg konsequent als persönliches Verdienst 
deutet, zwangsläufig Hochmut bei den »Gewinnern« und De-
mütigung bei den »Verlierern« erzeugt. Wer oben steht, neigt 
dazu, die eigene Position als moralisch gerechtfertigt zu sehen; 
wer unten bleibt, soll sich nicht nur mit weniger Ressourcen 
zufriedengeben, sondern trägt zusätzlich die Last der beschä-
menden Erzählung, selbst nicht genug geleistet zu haben. 

Der Wirtschaftswissenschaftler Thomas Piketty ordnet 
Meritokratie daher als Legitimationsregime ein: Sie erzählt 
ungleiche Resultate als Ausdruck individueller Verdienste 
und rückt strukturelle Bedingungen aus dem Blick. Nicht, 
weil es keine Aufsteigerinnen und Aufsteiger gäbe – die gibt 
es –, sondern weil ihre Geschichten leicht darüber hinweg-
täuschen, wie stark Chancen durch Herkunft, Netzwerke und 
Institutionen vorgeprägt sind. 

Der Jurist Daniel Markovits wiederum zeigt in The Meri-
tocracy Trap (2019), dass die moderne Leistungsordnung nicht 
nur jene ausgrenzt, die den Zugang zu Elitebildung und Spit-
zenpositionen verpassen, sondern auch diejenigen überlastet, 
die »erfolgreich« sind: eine kleine Schicht von Hochqualifi-
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zierten, die in hyperkompetitiven Karrieren buchstäblich aus-
brennt. Meritokratie gerät so zur Falle für alle – die einen lei-
den unter Ausschluss, die anderen unter Überforderung. 

Auf der anderen Seite erinnern Autoren wie Adrian 
Wooldridge in The Aristocracy of Talent (2021) daran, dass 
das meritokratische Ideal historisch eine emanzipatorische 
Sprengkraft besaß. Es brach ständische Privilegien und öff-
nete zumindest prinzipiell Zugänge zu Verwaltung, Wissen-
schaft und Politik. Die eigentliche Auseinandersetzung dreht 
sich daher heute weniger darum, ob Leistung zählen soll, son-
dern wie wir Leistung definieren, bewerten und sichtbar ma-
chen – und welche Rolle Vielfalt dabei spielt. 

Bildung als Sortiermaschine der 
Leistungsgesellschaft 

Besonders deutlich zeigt sich die Spannung zwischen meri-
tokratischem Ideal und sozialer Wirklichkeit im Feld der Bil-
dung. In modernen Gesellschaften fungiert das Bildungssys-
tem als zentrale Sortiermaschine. Es vergibt Zertifikate, die 
zeigen sollen, wer wozu fähig ist. Der erreichte Bildungsab-
schluss  – ob Ausbildung, Meisterbrief oder Hochschulstu-
dium – ist zum maßgeblichen Kriterium dafür geworden, wer 
welche soziale Position »verdientermaßen« einnehmen soll. 
Dieses Versprechen setzt jedoch voraus, dass der Wettbewerb 
im Bildungssystem tatsächlich fair ist. Genau hier beginnt das 
Problem der Bildungsungleichheit. 

Die Forschung zeigt seit Jahren: Kinder aus bildungsnahen, 
wohlhabenden Familien erreichen im Durchschnitt deutlich 
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bessere Schulleistungen und erhalten häufiger eine Gymnasial-
empfehlung als Kinder aus bildungsfernen Haushalten – selbst 
bei vergleichbaren Kompetenzen.4 Nach Analysen des Stifter-
verbands beginnen von 100 Kindern aus nichtakademischen 
Familien nur etwa 20 ein Studium; bei Kindern aus Akade-
mikerhaushalten sind es mehr als drei Mal so viele. Bei Mas-
terabschlüssen und Promotionen driften die Zahlen noch wei-
ter auseinander.5 Es überrascht daher nicht, dass die meisten 
Spitzenpositionen in Wirtschaft und Wissenschaft aus einem 
relativ engen, privilegierten Milieu stammen; Schätzungen 
zufolge wachsen rund 80 Prozent der Vorstände der größten 
deutschen Unternehmen in eher wohlhabenden Familien auf.6 

Ein Aufstieg in diese privilegierten Kreise ist nur bedingt mög-
lich. Die OECD (Organisation für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung) kommt zu dem Ergebnis, dass 
es in Deutschland im Schnitt etwa sechs Generationen – rund 
180 Jahre – dauert, bis ein Kind aus den untersten Einkom-
mensschichten das mittlere Einkommensniveau erreicht.7 Das 
spricht nicht gerade für eine durchlässige Gesellschaft. 

Vielen jungen Menschen ist dieser Befund durchaus be-
wusst. Befragungen unter Studierenden zeigen, dass eine 
große Mehrheit überzeugt ist, dass soziale Herkunft im deut-
schen Arbeitsleben eine Rolle spielt.8 Meritokratie aber lebt 
vom Versprechen der Chancengleichheit und sozialer Mobi-
lität. Wenn dieses Versprechen für breite Teile der Bevölke-
rung offenkundig nicht eingelöst wird, verliert es seine inte-
grative Kraft. 
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Vielfalt der Gesellschaft, Verengung der Wege 

Gesellschaften des 21. Jahrhunderts sind in vieler Hinsicht 
vielfältig. Menschen unterscheiden sich nach Alter, Ge-
schlecht, ethnischer Herkunft, Religion, sexueller Orientie-
rung, körperlichen und geistigen Voraussetzungen, Lebenssti-
len und Milieus. Trotzdem lassen sich gerade bei Laufbahnen 
mit hoher gesellschaftlicher Anerkennung erstaunlich wenige 
Muster ausmachen. Der Publizist Simon van Teutem spricht 
in seinem Buch zugespitzt vom Bermudadreieck der Talente 
(2025): Investmentbanking, Unternehmensberatung, Groß-
kanzlei. Ein beträchtlicher Teil der Absolventinnen und Ab-
solventen prestigeträchtiger Studiengänge steuert genau diese 
Felder an – in den USA teils fast die Hälfte eines Jahrgangs, 
in Deutschland in abgeschwächter Form. 

Die unausgesprochene Botschaft lautet: Hier landen die, 
die »es geschafft haben«. Die Attraktivität speist sich aus Ge-
halt, Status und dem Gefühl, alle Optionen offenzuhalten. 
Der Einstieg in eine »High-Prestige-Branche« wirkt wie ein 
Ausweis meritokratischen Sieges und vermittelt gleichzeitig 
die beruhigende Illusion, man könne später immer noch »et-
was Sinnvolles« tun. Doch eine Gesellschaft, die ihre »besten 
Köpfe« vor allem in Tätigkeiten lenkt, deren gesellschaftlicher 
Mehrwert zumindest umstritten ist, produziert Fehlallokatio-
nen. Klimakrise, demografischer Wandel und Digitalisierung 
stellen enorme Herausforderungen dar, und es fehlen hervor-
ragend qualifizierte Lehrkräfte, Pflegefachkräfte, Ingenieurin-
nen für die Energiewende, Verwaltungsjuristen, Datenethike-
rinnen und Kulturarbeitende.9 
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Vielfalt als Bedingung gelingender Meritokratie 

In vielen Debatten wird Vielfalt auf Repräsentation reduziert: 
mehr Frauen in Führungspositionen, mehr Menschen mit 
Migrationsgeschichte in Parlamenten, mehr »First-Gen Stu-
dents« an Universitäten. Das ist wichtig, greift aber zu kurz, 
wenn man die tieferliegende Frage ernst nimmt, was zählt 
und wie Anerkennung verteilt wird. 

Eine Meritokratie, die ihrem eigenen Anspruch gerecht 
werden will, stellt mindestens drei Bedingungen an Vielfalt: 

1. Vielfalt der Startbedingungen ernst nehmen 
Es reicht nicht, formale Gleichheit vor dem Gesetz 
zu garantieren. Wer Chancen angleichen will, muss 
praktische Hindernisse abbauen: durch frühkindliche 
Förderung, qualitativ hochwertige Kitas, Ganztags-
schulen, Entkopplung von Schulqualität und Wohn-
adresse, gezielte Unterstützung für Kinder aus ein-
kommensarmen Haushalten und für diejenigen mit 
Migrationsgeschichte. 

2. Vielfalt der Lebensentwürfe ermöglichen 
Eine reife Leistungsgesellschaft sollte anerkennen, dass 
nicht nur ein schmaler Pfad maximaler Prestigerendite 
als Erfolg gelten kann. Wenn die besten Abiturientin-
nen und Abiturienten fast automatisch in dieselben 
Branchen strömen, ist das ein Verlust an Perspekti-
ven – für die Einzelnen wie für die Gesellschaft. Eine 
alternde, ökologisch unter Druck stehende Demokra-
tie ist auf Spitzenleistungen auch in der Pflege, in der 
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öffentlichen Verwaltung, in der Wissenschaftskommu-
nikation oder in der kommunalen Politik angewiesen. 

3. Vielfalt der Anerkennungsformen ausbauen 
Wer Care-Arbeit leistet, Infrastruktur am Laufen hält 
oder demokratische Institutionen stärkt, sollte gesell-
schaftlich und materiell nicht drastisch schlechter da-
stehen als jene, die Finanzprodukte strukturieren oder 
Steuerlücken ausnutzen. Solange das Gegenteil der 
Fall ist, lernen Kinder unausgesprochen: Was wirklich 
zählt ist das, was sich hoch vergüten und spektakulär 
erzählen lässt. 

Institutionen können hierzu beitragen, indem sie ihre Selek-
tionskriterien überprüfen: Noten und Abschlüsse kontextu-
alisieren, Bildungsaufstiege und untypische Lebenswege po-
sitiv werten, »First-Gen Professionals« und Menschen mit 
Migrationsgeschichte nicht als Risiko, sondern als Ressource 
begreifen. Studien zeigen, dass gerade diese Gruppen häu-
fig hohe intrinsische Motivation und besondere Perspektiven 
mitbringen – ein Gewinn für Problemlösungsfähigkeit und 
Innovation. 

Kulturell schließlich geht es darum, unser Repertoire an 
Erfolgsgeschichten zu erweitern. Medien, Politik und Wis-
senschaft können Biografien sichtbarer machen, in denen 
nicht nur Einkommen und Titel, sondern auch gesellschaft-
licher Beitrag, Teamarbeit und Resilienz eine Rolle spielen. 
Rankings und »Top-Listen« sind keine harmlosen Spielereien; 
sie prägen, was wir als erstrebenswert empfinden, und wirken 
auf jene zurück, die sich an ihnen orientieren. 
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Auf der Suche nach der gerechten Wahl 

Colin von Negenborn, 25. März 2025 

Wahlen erlauben uns, die Vielfalt an Meinungen in einer Ge-
sellschaft zu berücksichtigen und dennoch Entscheidungen zu 
treffen Wie die Sozialwahltheorie zeigt, können schon minima-
le Anpassungen der Wahlregeln das Ergebnis grundlegend ver-
ändern  

Welche politischen Entscheidungen sollten in einer Gesell-
schaft getroffen werden, wenn die Meinungen ihrer Mitglie-
der auseinandergehen? Wie gelangen wir von der Vielfalt 
individueller Ansichten zu einem gesamtgesellschaftlichen 
Entschluss? Sind bestimmte Entscheidungs- oder Abstim-
mungsverfahren besser als andere? Mit diesen Fragen beschäf-
tigt sich die Sozialwahltheorie. Sie untersucht, welche Krite-
rien ein Wahlverfahren erfüllen sollte, um als gerecht oder 
sozial gelten zu können – und inwiefern diese Kriterien mög-
licherweise im Widerspruch zueinander stehen. 

Ein intuitiv faires und zugleich weit verbreitetes Wahlver-
fahren – die einfache Mehrheitswahl – zeigt bereits, dass der 
Teufel wie so oft im Detail steckt. Betrachten wir das einfache 
Beispiel einer Gesellschaft aus nur drei Mitgliedern: Anna, 
Bernd und Charlie. Die drei überlegen, auf welche Weise sie 
ihr gemeinsames Haus heizen sollten, wobei ihnen drei Op-
tionen zur Verfügung stehen: Der alte Kachelofen verspricht 
Nostalgie, aber auch CO2-Emissionen; die Wärmepumpe 
ist ökologisch nachhaltiger, aber für die drei in der Anschaf-
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fung teurer; die Erdgasheizung liegt irgendwo dazwischen. 
Anna, Bernd und Charlie haben unterschiedliche Vorlieben. 
Ihre erste, zweite und dritte Wahl ist in der folgenden Tabelle 
dargestellt: 

Name \ Wahl 1. Wahl 2. Wahl 3. Wahl 

Anna Kachelofen Wärmepumpe Erdgas 

Bernd Wärmepumpe Erdgas Kachelofen 

Charlie Erdgas Kachelofen Wärmepumpe 

Wenn die Hausgemeinschaft der drei eine Entscheidung über 
ihre Heizung nun per Mehrheitswahl treffen möchte, stellt 
sie fest: Es gibt keine Mehrheit. Weder gibt es eine Option, 
die die Mehrheit der Stimmen auf sich vereinigt – denn jede 
Option wird von genau einer Partei favorisiert –, noch kann 
sich eine der Optionen durchsetzen, wenn sie in zwei separa-
ten Stichwahlen gegen je eine der beiden Alternativen antritt. 
Jede Alternative wird dann eine dieser Stichwahlen gewinnen 
und die andere verlieren, sich also nicht gegen beide Alterna-
tiven durchsetzen: Der Kachelofen gewinnt mit 2 : 1 gegen 
die Wärmepumpe, die Wärmepumpe mit 2 : 1 gegen das Erd-
gas, aber das Erdgas wiederum mit 2 : 1 gegen den Kachel-
ofen  – ein Zirkelschluss! Für keine Option scheint es eine 
klare Mehrheit zu geben. 
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Schon kleine Verfahrensänderungen 
haben große Auswirkungen 

Wie also kann die Hausgemeinschaft in dieser Situation zu 
einer Entscheidung kommen? Vielleicht lässt sie die Abstim-
mung vom Nachbarn moderieren. Der schlägt vor, nicht 
gleich alle drei Optionen auf einmal zur Wahl zu stellen, um 
das obige Patt zu vermeiden. Stattdessen sollte die Hausge-
meinschaft zunächst nur über zwei Heizquellen abstimmen, 
die unterlegene Option ausschließen und die präferierte Al-
ternative gegen die dritte Option zur Wahl stellen. Aus einer 
einzelnen Abstimmung über drei Alternativen werden so zwei 
Abstimmungen über jeweils zwei Alternativen. 

Der hilfsbereite Nachbar schlägt vor, gleich Nägel mit 
Köpfen zu machen und zunächst nur über Wärmepumpe und 
Erdgas abzustimmen. Schließlich scheint es doch ganz gleich, 
in welcher Reihenfolge abgestimmt wird, solange nur jede 
Option auf den Tisch gelegt wird. In diesem ersten Schritt 
also gewinnt die Wärmepumpe (2 : 1) und das Erdgas scheidet 
aus. Im zweiten Abstimmungsschritt wird über die verblei-
benden beiden Optionen – Wärmepumpe und Kachelofen – 
abgestimmt. Es gewinnt der Kachelofen (1 : 2), die Entschei-
dung scheint eindeutig. 

Wenn diese Entscheidung nun einen bitteren Geschmack 
für Bernd und Charlie hat, sind die beiden dann bloß 
schlechte Verlierer, oder haben sie guten Grund zur Klage? 
Auf der einen Seite wurde zwar frei und fair abgestimmt. Auf 
der anderen Seite wurde aber eine Wahl getroffen, welche die 
Mehrheit der Gruppe nicht favorisiert. Was die Gruppe nicht 
weiß: Der Nachbar ist nicht nur bewandert in Sozialwahl-
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theorie, er ist auch der örtliche Brennholzlieferant. Und ihm 
ist wohl bewusst, dass die von ihm vorgeschlagene Abstim-
mungsreihenfolge eben nicht willkürlich war. Zwar wurde 
über jede der drei Heizquellen abgestimmt, doch wäre dies in 
einer anderen Reihenfolge geschehen, dann hätte die Haus-
gemeinschaft ein anderes Ergebnis erzielt. So hätten sie bei-
spielsweise den Kachelofen auch erst gegen die Wärmepumpe 
zur Wahl stellen können – dann wäre dieser aber schon in der 
ersten Abstimmungsrunde ausgeschieden. Und dem findigen 
Nachbarn wäre ein Kunde entgangen … 

Bonn versus Berlin 

Das vereinfachende Beispiel ist dabei keine realitätsferne 
Konstruktion, und es bedarf auch nicht der perfekten Stim-
mengleichheit. Die heutige politische Landschaft Deutschlands 
ist nicht zuletzt durch genau ein solches Verfahren bestimmt. 
Denn nach der Wiedervereinigung stellte sich beispielsweise 
die Frage, wo Regierung und Parlament ihren Sitz haben soll-
ten. Bei der Entscheidungsfindung im Bundestag 1991 stan-
den zunächst fünf verschiedene Anträge im Raum, welche vom 
Ältestenrat, leicht vereinfacht, auf drei Optionen reduziert 
wurden.1 Der Konsensantrag sah Berlin als Parlaments- und 
Bonn als Regierungssitz vor. Der Antrag für eine Bundesstaa-
tenlösung wollte Regierung und Parlament in Bonn beheimatet 
lassen, der Antrag zur Vollendung der Einheit Deutschlands hin-
gegen plädierte für einen Wechsel beider nach Berlin.2 

Wie schon in unserem Beispiel der Wohngemeinschaft 
gab es auch im Bundestag zunächst keine klare Mehrheit für 
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eine der Optionen. Auf Vorschlag des Ältestenrats hin wurde 
deshalb ein spezielles Vorgehen zur Entscheidungsfindung ge-
wählt: Zunächst wurde lediglich über den Konsensantrag ab-
gestimmt. Dieser erhielt jedoch weit mehr Nein- als Ja-Stim-
men. Zu beachten ist, dass die Nein-Stimmen sowohl aus 
dem Bonn- als auch aus dem Berlin-Lager kamen! Damit aber 
war die geografische Zweiteilung der Organe Regierung und 
Parlament vom Tisch. Nach einigen prozeduralen Zwischen-
schritten erfolgte dann eine Abstimmung über die beiden ver-
bleibenden Anträge und damit über Berlin versus Bonn. Hier 
konnte sich Berlin mit einer Mehrheit von knappen 338 zu 
320 Stimmen gegenüber Bonn durchsetzen. 

Das Berliner Lager hatte also bei Weitem keine große 
Mehrheit. Vielmehr ist davon auszugehen, dass eine andere 
Abstimmungsreihenfolge zu einem anderen Ergebnis ge-
führt hätte: Wäre im ersten Schritt nur der Antrag zur Voll-
endung der Einheit Deutschlands zur Wahl gestellt worden, 
so wäre er wohl mit der Mehrheit aus dem Bonner und dem 
Konsens-Lager abgelehnt worden. Dann hätte die politische 
Landschaft Deutschlands heute ein recht anderes Antlitz, zu-
mindest geografisch. Erst durch das vom Ältestenrat vorge-
schlagene Abstimmungsprozedere kam das wiedervereinigte 
Deutschland zum uns heute bekannten Erscheinungsbild. 

Man muss keine Wähler beeinflussen, 
um Wahlen zu manipulieren 

Was lernen wir aus diesen Beispielen und von der Sozialwahl-
theorie im Allgemeinen? Dass wir in zweierlei Hinsicht auf-
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passen müssen bei kollektiven Entscheidungen  – sei es im 
Kleinen der Hausgemeinschaft oder im Großen der Demo-
kratie. Denn es gibt zwei Einfallstore, durch welche diese 
Entscheidungen beeinflusst und manipuliert werden können. 
Das erste Einfallstor ist das wohl offensichtlichere: durch Ein-
fluss auf die Meinungen selbst. Gerade in einer pluralen Ge-
sellschaft mit einer Vielzahl an Informationsquellen wächst 
die Gefahr, dass die Meinung einzelner Gruppen durch Des-
information gezielt gesteuert wird. Ein aktuelles Beispiel ist 
die Annullierung der rumänischen Präsidentschaftswahl we-
gen russischer Einflussnahme auf den Wahlprozess.3 

Subtiler, aber nicht weniger wirkungsmächtig ist jedoch 
das zweite Einfallstor: durch Einfluss auf das Wahlverfahren. 
Wir haben oben gesehen, wie schon eine kleine Änderung 
des Verfahrens – die Reihenfolge der Abstimmungsschritte – 
eine große Auswirkung auf den Wahlausgang haben kann. Im 
Falle des Hauptstadtbeschlusses mag man davon ausgehen, 
dass der Ältestenrat keinen eigenen Interessen gefolgt ist. An-
ders verhält es sich jedoch wohl im Fall einer gängigen Pra-
xis in den USA. Dort ist das geografische »Zuschneiden« von 
Wahlkreisen ein wichtiges politisches Instrument geworden. 
Dabei werden Regionen mit hohem Zuspruch für die eigene 
Partei einem Wahlkreis zugeordnet, der andernfalls an die po-
litische Konkurrenz ginge. Insbesondere in republikanischen 
Bundesstaaten ist dieses als »Gerrymandering« bezeichnete 
Vorgehen vielfach dokumentiert.4 Das neue Zuschneiden 
des Stimmkreises München-Mitte im Jahr 2018 zeigt, dass 
die Methodik auch hierzulande Anhänger findet.5 Zentral 
ist: Hier wird kein Einfluss auf die Wählerstimmen selbst ge-
nommen. Stattdessen wird beeinflusst, wie die vorhandenen 
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Stimmen in eine Wahlentscheidung überführt werden – und 
damit die Zusammensetzung der jeweiligen Parlamente und 
Regierungen bestimmen. 

Geburt und Tod der Sozialwahltheorie 

Liegt das Problem vielleicht im Abstimmungsverfahren selbst? 
Ist das Mehrheitsprinzip vielleicht einfach zu verstehen, aber 
auch einfach zu manipulieren? Die Sozialwahltheorie hilft 
uns, verschiedene Wahlverfahren auf ihre Vor- und Nachteile 
hin zu überprüfen. Sie verwendet die Sprache der Mathema-
tik, um verschiedene Wahlverfahren in formale Regeln zu 
übersetzen. Zusätzlich stellt sie Minimalanforderungen auf, 
die Wahlverfahren zu erfüllen haben, um ein Mindestmaß an 
Gerechtigkeit zu gewährleisten. So sollte das Wahlverfahren 
beispielsweise nicht diktatorisch sein – es sollte nicht ledig-
lich die Präferenzen einer Partei zur Entscheidungsgrundlage 
nehmen. Und wenn alle Beteiligten Option A besser finden 
als Option B – dann sollte das Verfahren natürlich nicht B 
zum Sieger küren. 

Man möchte meinen, dass diese Minimalanforderungen 
Spielraum für eine Vielzahl an »gerechten« Wahlsystemen las-
sen, von repräsentativen Parlamenten (Beispiele: Deutsch-
land, Schweden) bis hin zu »the winner takes it all«-Präsidi-
alsystemen (Beispiele: USA, Frankreich). Doch das Gegenteil 
ist der Fall. Als der Mathematiker und Ökonom Kenneth Ar-
row 1951 sein Werk Social Choice and Individual Values pu-
blizierte, galt das als die Geburtsstunde der Sozialwahltheo-
rie – und zugleich auch als ihr Todesstoß. Denn Arrow zeigte 
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darin, dass kein Wahlsystem auch nur eine minimale Kom-
bination an formalen und gerechtigkeitstheoretischen Anfor-
derungen zu erfüllen vermag. Jedes Verfahren ist auf die eine 
oder andere Art und Weise problembehaftet. 

Von Politik zu Popkultur 

Wie ist das zu verstehen? Es wird doch tagtäglich irgendwo 
in der Welt über irgendetwas abgestimmt, und oftmals neh-
men wir diese Abstimmungen als fair wahr. Was ist verkehrt, 
was ist ungerecht an unseren Wahlen in all ihrer Vielfalt? Be-
trachten wir dazu als Beispiel ein Verfahren, welches wie das 
Mehrheitsprinzip häufig verwendet wird. Hier benennen die 
Wählerinnen und Wähler nicht nur ihre favorisierte Option, 
sondern stellen die verschiedenen Alternativen in eine bevor-
zugte Reihenfolge oder verteilen Punkte. Wir beobachten die-
ses Verfahren beispielsweise, wenn wir uns von der Politik zur 
Popkultur wenden: zum Eurovision Song Contest (ESC). Die 
Jurys verschiedener Länder nominieren dabei ihre jeweiligen 
Top 10 der teilnehmenden Songs. Die Punkteskala inner-
halb der Topliste ist jedoch speziell konstruiert: So erhält ein 
Song beispielsweise zwölf Punkte, wenn er von einem Land 
als erster Favorit nominiert wurde, und zehn Punkte bei einer 
Zweitplatzierung. Das drittplatzierte Land erhält acht Punkte 
und die nachfolgenden Ränge jeweils einen Punkt weniger. 
Platz zehn bekommt somit einen Punkt. 

Auch hier zeigt sich, dass die spezifische Wahl der Punk-
teskala das Ergebnis des Wettbewerbs maßgeblich beeinflus-
sen kann. Schauen wir uns dazu ein vereinfachtes Beispiel 
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mit Songs aus drei Ländern – Acapellia, Bassonien und Con-
certa – an, und bemühen wir Anna, Bernd und Charlie als 
Jury. Nehmen wir an, ihr jeweiliges Ranking der Songs sei wie 
folgt. Dabei gibt eine Zahl an, auf welchen Platz das jeweilige 
Jurymitglied den Song aus dem entsprechenden Land setzt. 

Jury \ Platz 1 2 3 

Anna Acapellia Concerta Bassonien 

Bernd Bassonien Acapellia Concerta 

Charlie Bassonien Acapellia Concerta 

Für Anna ist also der Beitrag aus Acapellia der beste, wäh-
rend Bernd und Charlie ihn bloß auf Platz 2 sehen und Bas-
sonien bevorzugen usw. Vergleichen wir nun zwei Punktesys-
teme. Im »alten« System erhält jedes Land drei Punkte für 
eine Erstplatzierung, zwei Punkte für eine Zweitplatzierung 
und keine Punkte auf dem dritten Platz. Dann gewinnt der 
Song aus Acapellia mit sieben Punkten gegenüber Basso-
nien (sechs) und Concerta (zwei). Im »neuen« System gibt es 
für eine Erstplatzierung vier Punkte und für eine Zweitplat-
zierung einen Punkt, auf dem dritten Platz weiterhin keine 
Punkte. Diesmal wird der Song aus Bassonien mit acht Punk-
ten (gegenüber sechs für Acapellia und einen für Concerta) 
zum Sieger gekürt! 

Schon eine kleine Regeländerung führt also zu einem an-
deren Ausgang des Wettbewerbs. Und das ganz ohne Ver-
änderung der Songs oder der Jurymeinungen. Nicht ohne 
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Grund wird auch das Regelwerk des Eurovision Song Con-
tests regelmäßig kritisiert und ebenso regelmäßig reformiert. 

Partizipation mit Tücken 

Andere Abstimmungsverfahren wiederum sind Gegenstand 
anderer Kritikpunkte. So beispielsweise die jüngste Bundes-
tagswahl von 2025. Das erstmals zur Wahl angetretene Bünd-
nis Sahra Wagenknecht (BSW) scheiterte mit wenigen tau-
send Stimmen an der Fünf-Prozent-Hürde und erhielt damit 
keinen Sitz im neu gewählten Bundestag. Dies lässt zum einen 
Wählerinnen und Wähler des BSW fragen, wie ihre Stimmen 
im Parlament Berücksichtigung finden, und verhilft auf der 
anderen Seite der »großen« Koalition zu einer Mehrheit, die 
sie andernfalls nicht besäße. Ebenfalls unberücksichtigt blei-
ben die Stimmen jener im Ausland lebenden Deutschen, die 
aufgrund der gesetzlichen Fristen und der logistischen Her-
ausforderung faktisch von der Wahl ausgeschlossen blieben. 

Aus diesen Bedenken folgt aber eben nicht, dass die Bun-
destagswahlen im Allgemeinen oder die diesjährigen im Be-
sonderen zu verwerfen sind. Es folgt auch nicht, dass Wahlen 
grundsätzlich »ungerecht« sind. Vielmehr folgt, dass der Teu-
fel im Detail steckt und jedes Wahlsystem seine Tücken hat. 
Diese Tücken müssen nicht aus bösem Willen oder zum eige-
nen Vorteil eingeführt worden sein – sie können auch kollektiv 
bewusst in Kauf genommen werden. Sie können das geringere 
Übel gegenüber einem Vorgehen darstellen, welches jegliche 
Partizipation über Bord wirft und gar nicht erst versucht, die 
vielfältigen Interessen in der Gemeinschaft zu berücksichtigen. 
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Vielfalt als Vorteil – und als Herausforderung 

Die Vielfalt in einer pluralen Demokratie kann ein Vorteil 
sein. Durch die demokratische Mitbestimmung können (im 
Idealfall) alle Mitglieder der Gemeinschaft ihre Meinungen 
einbringen. So kommen verschiedene Perspektiven und Lö-
sungsansätze zusammen. In weniger diversen Gesellschaf-
ten und in weniger inklusiven Abstimmungsprozessen fehlen 
viele dieser Ansätze. So befand schon der frühere Bundes-
kanzler Willy Brandt: »Vielfalt, nicht Uniformität ist Stärke.« 

Doch mit der Vielfalt geht auch Komplexität einher. 
Zum einen werden die Diskursräume, in denen die Meinun-
gen gebildet und ausgetauscht werden, diffuser. Hier kommt 
die Gefahr der gezielten Meinungsmache auf, beispielsweise 
durch Desinformation. Zum anderen aber wird es zuneh-
mend komplexer, die verschiedenen individuellen Meinun-
gen in eine gesamtgesellschaftliche Politik zu überführen. 
Diese zweite Form der Komplexität haben wir hier beobach-
tet. Wer Entscheidungen beeinflussen möchte, muss nicht 
unbedingt das Wahlvolk beeinflussen. Manchmal ist die Be-
einflussung des Abstimmungsverfahrens der subtilere, aber 
nicht minder erfolgreiche Weg. 

Die Sozialwahltheorie kann uns auf der einen Seite hel-
fen, wünschenswerte Kriterien für Wahlsysteme zu bestim-
men. So können wir gute, faire oder eben »soziale« Entschei-
dungen treffen. Auf der anderen Seite kann sie uns aber auch 
eine Warnung sein, welche Macht schon dem Festlegen einer 
Agenda oder von Abstimmungsprozessen innewohnt. 
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Wer gehört selbstverständlich dazu, wer wird zum Problem erklärt 
und was geht verloren, wenn ein ganzes Land mit nur einem Blick 
beschrieben wird? Unterschiedliche Erfahrungen mit Sicherheit 
und Vielfalt zeigen, dass simple Beschreibungen zu kurz greifen  

Der berühmte Stadtbild-Satz fiel im Oktober 2025 bei einer 
Pressekonferenz des Bundeskanzlers Friedrich Merz, in der er 
Fortschritte in der Migrationspolitik und verstärkte Abschie-
bebemühungen der Bundesregierung bilanzierte: »wir haben 
natürlich immer im Stadtbild noch dieses Problem«.1 Mit die-
sem einen Satz löste Merz eine tagelange Debatte darüber aus, 
was »dieses Problem«, das trotz intensivierter Abschiebungen 
fortbestehe, eigentlich sein möge. 

Einige bemängelten die vage Formulierung und warnten, 
sie schüre diffuse Ängste vor Migration.2 Andere verteidig-
ten den Kanzler. So behauptete Unions-Fraktionsvorsitzen-
der Jens Spahn etwa: »Der Bundeskanzler spricht aus, was 
die Mehrheit der Deutschen denkt.«3 CDU-Generalsekretär 
Carsten Linnemann verwies nach Kritik vom Koalitionspart-
ner darauf, dass seinem Eindruck nach »alle wissen, worum 
es geht«.4 Als Forderungen dennoch nicht nachließen, doch 
bitte zu präzisieren, worum es denn nun gehe, wer oder was 
das Problem im Stadtbild sei, entgegnete Merz einige Tage 
später: »Fragen Sie mal Ihre Töchter, was ich damit gemeint 
haben könnte. Ich vermute, Sie kriegen eine ziemlich klare 
und deutliche Antwort.«5 
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Die Fiktion des Wir 

Merz konstruierte somit ein kollektives, homogenes »Wir« – 
eines, das eine gefühlte Wahrheit teilt, die sich vermeint-
lich von selbst erschließt. In Merz’ Worten: »Alle bestätigen, 
dass das ein Problem ist – spätestens mit Einbruch der Dun-
kelheit.«6 Dass diese Lesart jedoch keineswegs von allen ge-
teilt wird, zeigte sich in zahlreichen Beiträgen in den sozi-
alen Medien. Insbesondere rassifizierte Menschen7 fragten 
sich öffentlich, ob sie wohl Teil des von Merz angesproche-
nen »Problems« darstellten.8 Eine tiefe Verunsicherung war 
spürbar. Denn im postmigrantischen Deutschland sind Men-
schen mit (familiärer) Migrationsgeschichte längst integra-
ler Bestandteil der Gesellschaft, und doch wird ihre Zuge-
hörigkeit immer wieder hinterfragt.9 An dieser Zugehörigkeit 
Zweifel zu schüren, ist fatal – gerade in einer Zeit, in der sich 
angesichts wachsender AfD-Wahlerfolge und Geheimtreffen 
zum Thema »Remigration« ohnehin viele Menschen fragen, 
ob und wie lange sie in Deutschland noch erwünscht sind.10 

Die Correctiv-Recherche zum Potsdamer Treffen im Novem-
ber 2023 machte öffentlich, wie weit rechte Netzwerke in-
zwischen reichen und wie strategisch sie ihre Ziele verfolgen: 
Hochrangige AfD-Mitglieder trafen sich mit dem rechtsext-
remen Vordenker Martin Sellner, Geschäftsleuten und Mit-
gliedern der CDU-nahen Werteunion, um Pläne zur mas-
senhaften Deportation von Menschen zu besprechen – auch 
solchen, die deutsche Staatsangehörige sind.11 Dass derartige 
Szenarien nicht nur in rechtsextremen Zirkeln diskutiert wer-
den, sondern bis in Teile der sogenannten bürgerlichen Mitte 
anschlussfähig sind, hat viele nachhaltig erschüttert. 
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Zugehörigkeit auf Bewährung 

Als Merz nach zehn Tagen der Debatte und anhaltender Un-
klarheit schlussendlich doch noch präzisierte,12 wen er ge-
meint habe  – Menschen ohne Aufenthaltsrecht, ohne Ar-
beit, die sich nicht an geltende Regeln halten  –, versuchte 
er zugleich zu beschwichtigen. Menschen mit »ausländischen 
Wurzeln«, die »in erster, zweiter, dritter oder vierter Genera-
tion in Deutschland leben und arbeiten«, seien unverzichtbar 
für den deutschen Arbeitsmarkt. Doch auch diese Präzisie-
rung war kein umfassendes Bekenntnis zu einem vielfälti-
gen Deutschland. Vielmehr reduzierte Merz Zugehörigkeit 
auf Verwertbarkeit. Wer arbeitet – wer nützt –, gehört dazu. 
Dass die Zugehörigkeit nicht von der ökonomischen Funk-
tion abhängen sollte, gerät so aus dem Blick. Stattdessen re-
produziert die Debatte eine altbekannte Logik: hier die »gu-
ten« Zugewanderten, die arbeiten und sich anpassen, dort die 
vermeintlich »schlechten«, die zur Last fallen.13 Doch auch 
für diejenigen, die als nützlich gelten, bleibt Zugehörigkeit 
prekär und an Bedingungen geknüpft, ist nie selbstverständ-
lich, sondern potenziell jederzeit widerrufbar. 

Debatten wie diese produzieren kollektive Ängste, und 
zwar auf zweierlei Arten. Erstens schüren sie diffuse Ängste 
vor einem »Problem«, das nicht klar benannt wird – und le-
gitimieren damit Ressentiments, die viel weiter reichen, als 
Merz’ eingeschränkte Präzisierungen suggerieren. Denn unter 
»es wissen doch alle, was gemeint ist« kann sich jede und je-
der selbst ausmalen, wer wo warum ein »Problem« darstellt. 
Zweitens erzeugen sie Verunsicherung bei denen, deren Zu-
gehörigkeit ohnehin in Zweifel gezogen und so wieder einmal 



 

 

Vielfalt als Erkenntnisquelle 

zur Disposition gestellt wird. Sie sehen sich im öffentlichen 
Raum potenziellen Anfeindungen ausgesetzt, wenn sie durch 
Namen, Sprache oder Aussehen als vermeintlich »nicht zu-
gehörig« markiert werden. Die Konstruktion eines homoge-
nen Kollektivs ist daher nicht nur eine Fiktion, sondern ris-
kiert, die Gesellschaft weiter zu spalten – in diejenigen, die 
entscheiden, wer genehm ist, und diejenigen, die um ihren 
Status als vollwertige Gesellschaftsmitglieder bangen müssen. 

Sicher für wen? 

Statt eine vermeintliche Homogenität und kollektive Wahr-
heiten zu konstruieren, sollten wir also genauer hinschauen. 
Was bewegt Menschen tatsächlich in Bezug auf Stadt und 
Sicherheit? Die Forschung zu vernacular security – d. h. all-
tagsweltlichen Verständnissen von Sicherheit – zeigt, dass es 
diesbezüglich keine einheitliche Wahrnehmung gibt.14 Das 
bestätigt auch ein Forschungsprojekt, in dem Aziz Epik und 
ich 125 Hamburger Bürgerinnen und Bürger eingeladen ha-
ben, in Workshops darüber nachzudenken, was eine »sichere 
Stadt für alle« ausmachen würde.15 Die Ergebnisse widerspre-
chen der Annahme, alle wüssten, was gemeint ist, denn die 
Perspektiven sind vielfältig und nicht immer miteinander in 
Einklang zu bringen. Während einige eine höhere Polizeiprä-
senz forderten, äußerten andere, dass gerade die Anwesen-
heit der Polizei sie verunsichere. Zugleich zeigte sich, dass die 
Frage selbst – was würde dich dich sicherer fühlen lassen? – 
produktiver ist als die Annahme, darauf gäbe es eine gleich-
bleibende Antwort. 
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So sprachen einige der an den Workshops Teilnehmen-
den über Nachbarschaftssolidarität und Begegnungsorte ohne 
Konsumzwang, über barrierefreie Wege und gut beleuchtete 
Straßen, über verständliche Behördensprache und bezahl-
baren Wohnraum. Menschen mit Behinderungen mach-
ten darauf aufmerksam, dass unübersichtliche Räume und 
kurzfristige Änderungen im Straßenbild – etwa durch unan-
gekündigte Baustellen – für sie erhebliche Herausforderun-
gen darstellen. Frauen und queere Menschen betonten, dass 
auch das häusliche Umfeld für sie ein Ort der Gefährdung 
sein kann. Vieles davon sind Dimensionen urbaner Sicher-
heit, die in der Stadtbild-Debatte und gängigen Sicherheits-
debatten nicht vorkommen – obwohl sie viele betreffen.16 

Auffällig war außerdem, dass die Teilnehmenden Sicher-
heit überwiegend nicht durch Ausschluss, sondern durch 
Ermöglichung imaginierten. Sicherheit wurde vielseitig be-
trachtet, indem unterschiedliche Perspektiven miteinander 
verbunden wurden: als Institutionen, Räume, Infrastruk-
turen und Praktiken, die das Sicherheitsgefühl in der Stadt 
über verschiedene Gruppen hinweg verbessern können. Si-
cherheit entstand in ihren Visionen nicht dadurch, dass be-
stimmte Menschen verdrängt, ausgeschlossen oder abgescho-
ben werden, sondern durch Strukturen, die ein würdevolles 
Leben für alle ermöglichen. Statt härterer Strafen und mehr 
Überwachung forderten die Teilnehmenden eine verlässli-
che Existenzsicherung, den Ausbau von Drogenkonsumräu-
men und »Housing First« (Zugang zu dauerhaftem Wohn-
raum als grundlegende Lösung für Obdachlosigkeit) sowie 
Anlaufstellen mit professionellem Personal auch für akute 
Krisensituationen. 
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Vielfalt ist notwendig 

Nimmt man diese vielfältigen Perspektiven auf Sicherheit 
ernst, verschiebt sich der Fokus. Es geht nicht mehr darum, 
wer ein »Problem« im Stadtbild darstellt, sondern darum, wie 
Ressourcen gerecht verteilt werden, wie Raumnutzung in ei-
ner pluralen Gesellschaft verhandelt werden kann und was 
es braucht, damit sich Menschen im öffentlichen Raum und 
zu Hause sicher fühlen – ohne andere der Unsicherheit und 
Ausgrenzung preiszugeben. Hinter unseren Ergebnissen steht 
eine Einsicht, die über das Thema Stadt und Sicherheit hin-
ausweist: Vielfalt ist nicht nur empirisch gegeben, sie ist auch 
epistemisch notwendig. Die Annahme, »alle« wüssten oder 
sähen dasselbe, ist eine Fiktion, die abweichende Erfahrungen 
und Perspektiven ausblendet und unhörbar macht. 

Feministische Wissenschaftstheorie argumentiert schon 
lange, dass Wissen nicht objektiver wird, wenn wir Perspek-
tiven ausblenden und eine vermeintlich neutrale Perspektive 
als Maß aller Dinge setzen – wir müssen vielmehr verschie-
dene Standpunkte systematisch mit einbeziehen.17 Gerade 
marginalisierte Menschen bringen dabei oft Einsichten ein, 
die anderen verschlossen bleiben. Wer sich sowohl in der do-
minanten Ordnung orientieren als auch eigene Erfahrungen 
behaupten muss, entwickelt eine Art doppeltes Sehen – der 
Historiker und Soziologe W. E. B. Du Bois nannte es »dou-
ble consciousness«.18 Das vielfältige Wissen ist eine Ressource 
unserer postmigrantischen Gesellschaft. Allerdings nur, wenn 
es auch gehört wird. Denn robustes Wissen entsteht nicht 
durch behaupteten Konsens und gefühlte Wahrheiten, die 
kaum mehr präzisiert werden, sondern durch Widerspruch 
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und kritische Debatte. Das gilt für die Wissenschaft, in der 
Peer Review und Kritik zentral sind, aber auch für öffentli-
che Debatten. 

Fragen wir genauer nach 

Merz empfahl: »Fragen Sie mal Ihre Töchter.« Nehmen wir 
ihn beim Wort – aber fragen wir tatsächlich nach. Fragen wir 
die Töchter, die nachts allein nach Hause gehen, die sich zu-
hause unsicher fühlen. Fragen wir die Töchter, die selbst als 
»Problem im Stadtbild« adressiert werden, weil ihr Name, ihr 
Aussehen oder ihre Sprache sie markiert. Fragen wir die Töch-
ter, die in diesem Land geboren wurden und sich dennoch 
fragen müssen, ob sie dazugehören. Die Antworten werden 
vielfältig sein, in Teilen widersprüchlich. Aber sie wären ein 
Anfang – und der Realität eines postmigrantischen Deutsch-
lands näher als jede Behauptung, »alle« wüssten schon, was 
gemeint sei. Vielstimmigkeit ernst zu nehmen heißt, genau 
hinzuhören – und präzise zu fragen, welche Probleme wir ei-
gentlich meinen und wie sie sich lösen lassen könnten. 
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On Being British but not English: Multikulturalismus 
und Nationalität in Andrea Levys Roman Small Island 

Anna M. Horatschek, 30. Juli 2025 

»Small Island« thematisiert die Identitätskrisen von Einwande-
rern in London nach dem Zweiten Weltkrieg  Die Protagonisten 
navigieren zwischen Britishness und Englishness und erleben 
Diskriminierung, die ihre Zugehörigkeit zur Gesellschaft infra-
ge stellt  

Weltstadt London 

Das renommierte britische University College of London 
wirbt auf seiner Website für die Hauptstadt als »home to 
one of the most ethnically diverse populations in the world. 
Approximately 1/3 of Londoners were born abroad and over 
200 languages are spoken in the capital. The wide range of 
cultures and languages are celebrated in London in many 
different ways – mainly with amazing food and lively festi-
vals.« Tatsächlich identifizierten sich 2021 bei einer Volkszäh-
lung 63 Prozent der Londoner als nichtweiße Briten, wäh-
rend der Anteil in ganz England und Wales bei 26 Prozent 
lag. Außerdem waren 41 Prozent der Einwohner Londons 
im Ausland geboren, verglichen mit 17 Prozent in England 
und Wales. Bedeutende Minoritäten in Großbritannien stam-
men vom Indischen Subkontinent, aus Ostasien, der Karibik, 
Subsahara-Afrika und Osteuropa. 



 

 

 

On Being British but not English: 

Being English or Being British 

Minderheiten aus ehemaligen Kolonien verstehen sich al-
lerdings häufig als Briten, nicht als Engländer. Diese Unter-
scheidung beschreibt der britische Erfolgsautor John Fowles 
in seinem polemischen Essay On Being English but not British 
(1964) folgendermaßen: »The Great English Dilemma is the 
split in the English mind between the Green England and the 
Red-White-and-Blue Britain […] In all the personal situations 
that are important to me, I am English not British«. English-
ness verbindet Fowles mit der europäischen Randposition auf-
grund der geografischen Insellage – der splendid isolation –, 
mit Emigration und einem puritanischen Eifer für Gerechtig-
keit, den das kulturelle Gedächtnis in dem mythischen Ideal 
des redlichen Gesetzlosen Robin Hood verankert hat. British-
ness assoziiert Fowles mit Patriotismus, militärischer Macht-
politik, Hannoveraner Dynastien, Imperialismus, Weltkrie-
gen und der ungeliebten Allianz mit dem sogenannten celtic 
fringe Schottland, Wales und Irland. Außerdem schließt Bri-
tishness die ehemaligen britischen Kolonien ein. Während also 
Englishness als Essenz einer positiv besetzten nationalen Iden-
tität gilt, markiert Britishness die Differenzen innerhalb dieser 
nationalen Identität. Bei den sogenannten hyphenated Britons, 
den »Bindestrich-Briten« wie British-Indian, British-Chinese, 
British-Caribbean, verweist der Bezug auf Britain also einer-
seits auf den Wunsch nach Zugehörigkeit, andererseits aber 
auch auf das historische Erbe von nationaler Machtpolitik 
und Imperialismus – wie das Fowles-Zitat zeigte. 

Der Roman Small Island von Andrea Levy spielt in Lon-
don und zeigt, wie Englishness während und nach dem Zwei-
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ten Weltkrieg als Ausschlusskriterium gegen Einwanderer 
funktionalisiert wird. Er bietet damit einen historisch ange-
legten, kritischen Kommentar zu dem auf der Universitäts-
website werbewirksam präsentierten Multikulturalismus die-
ser Stadt. Food und festivities spielen für die Charaktere dieses 
Romans – fast alle mit karibischem Migrationshintergrund – 
kaum eine Rolle, außer dass es von beidem zu wenig für sie 
gab. 

»Small Island« als Black British Fiction 

Small Island gehört zur sogenannten Black British Fiction. 
Im Verlauf der Handlung wird klar, dass nicht nur Bin-
destrich-Identitäten, sondern jede Identität ein kulturelles 
Produkt darstellt, das durch entsprechend konstruierte Ge-
schichtsbilder, kulturelle und politische Rituale und Symbole 
sowie in neuerer Zeit durch mediale Repräsentationen sugge-
riert, illustriert und legitimiert wird. 

Damit geht der Roman über die gegenwärtig vielfach pro-
klamierte Forderung nach respect oder einem Leben in Vielfalt 
weit hinaus, denn er entlarvt, dass jedes Selbst- und Fremd-
bild – also jede Identitäts- oder Alteritätsvorstellung1 – auf 
Wunsch- und Angstbildern beruht, die mit der historischen 
Wirklichkeit und der Wahrheit des Alltags häufig wenig zu 
tun haben. In dem Roman lernen die Protagonisten durch 
bittere Erfahrungen, dass für Engländer vor allem zählt, »to 
be English but not British«, während Einwanderer müh-
sam Möglichkeiten finden müssen, »to be British but not 
English«. 



 

 

On Being British but not English: 

Empire Windrush 

Andrea Levy wurde 1956 in London geboren. Ihr Großva-
ter väterlicherseits war jüdisch, ihr Urgroßvater mütterlicher-
seits schottisch, ihre Eltern kamen aus Jamaika und waren im 
Zuge des Empire Windrush nach England gekommen. Em-
pire Windrush hieß das Schiff, auf dem am 22. Juni 1948 die 
erste große Gruppe von 493 karibischen Immigranten mit-
samt einem blinden Passagier nach dem Zweiten Weltkrieg 
in Tilbury ankam. Das Schiff – damals noch unter dem Na-
men Monte Rosa – hatten die Engländer den Deutschen im 
Mai 1945 bei Kiel abgenommen und als Kriegsbeute behal-
ten. Der Roman Small Island beschreibt die Ankunft und die 
mühsamen ersten Jahre von Immigranten des Empire Win-
drush aus deren Perspektive. 

In dem Roman geht es vor allem um fünf Personen, näm-
lich 1. Hortense, die als uneheliches Kind einer armen Afro-
Jamaikanerin und eines Weißen in Jamaika geboren wurde, 
von Engländerinnen zu einer »Lady« erzogen wird und un-
bedingt als Lehrerin in England arbeiten will; 2. Michael Ro-
berts, der Sohn eines Cousins ihres Vaters, mit dem sie ge-
meinsam aufwächst, in den sie heimlich verliebt ist und der 
den Männlichkeitstraum aller Jamaikaner verwirklicht, näm-
lich als Mitglied der RAF (Royal Air Force) für das imperiale 
Mutterland Großbritannien kämpfen zu dürfen; 3. Gilbert, 
ein weiterer Jamaikaner aus ärmlichen Verhältnissen, der Hor-
tense Hals über Kopf heiratet, als sie ihm ihre Ersparnisse für 
die Überfahrt 1948 auf der Windrush nach England schenkt 
unter der Bedingung, dass er sie so schnell wie möglich nach-
holt. In England kommt er zwar auch zur RAF, wird dort 
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allerdings rassistisch gedemütigt und schlägt sich schließlich 
mit Hilfsarbeiten durch; 4. die Engländerin Queenie, Toch-
ter eines Fleischers vom Lande, die um jeden Preis der Enge 
ihres Elternhauses entfliehen will und die aus diesem Grund 
5. den von ihr körperlich als abstoßend empfundenen Ber-
nard heiratet, da er mit ihr in das Haus seines Vaters in Lon-
don zieht. Während des Krieges kreuzen sich die Lebenswege 
dieser Charaktere, denn nachdem Bernard sich freiwillig zur 
Armee gemeldet hat, vermietet Queenie eine völlig herunter-
gekommene Dachwohnung in ihrem zerbombten Haus an 
Gilbert und Hortense und hat eine Affäre mit Michael Ro-
berts, die zu einer Schwangerschaft führt. Das Kind wird kurz 
nach Bernards Rückkehr aus dem Krieg geboren, ohne dass 
er von der Schwangerschaft gewusst hätte. Am Ende des Ro-
mans drängt Queenie Hortense und Gilbert das Baby auf, da 
sie sich den zu erwartenden Anfeindungen aufgrund ihres far-
bigen Kindes nicht gewachsen fühlt. 

In dem Roman werden die Jamaikaner brutal mit der 
Ausschlussfunktion der Englishness konfrontiert. Während sie 
selbst sich bei ihrer Ankunft in England als britische Staats-
bürger verstehen, die stolz auf ihre Nationalidentität sind, 
müssen sie feststellen, dass die Engländer weder wissen, wo 
Jamaika liegt, noch dass die Insel ein Teil des britischen Em-
pire bildet. Dabei nahmen die Engländer den Spaniern diese 
drittgrößte Insel (genannt Santiago) der Großen Antillen be-
reits 1655 ab und nannten sie Jamaika. 1962 wurde sie un-
abhängig, doch als Teil des Commonwealth of Nations ist 
Charles III. noch heute König der Insel. 



 

 

On Being British but not English: 

Perhaps we should shake hands 

Das mit »Prologue« überschriebene erste Kapitel des Romans 
beschreibt aus Queenies Perspektive ein Erlebnis als kleines 
Mädchen auf der historischen British Empire Exhibition, die 
1924 bis 1925 in Wembley, London stattfand und in der 
außer Gambia und Gibraltar alle 58 Länder, die damals zum 
britischen Weltreich gehörten, einen Pavillon erhielten. 

Das Eingangskapitel illustriert, wie das Bild, das die Eng-
länder von ihren Kolonien haben, durch sexualisierte Phan-
tasien der »Rassenmischung« geprägt ist. Im Afrika-Pavillon 
sieht Queenie zum ersten Mal einen Schwarzen  – und er-
schrickt, woraufhin die Erwachsenen sie zur allgemeinen Er-
heiterung zu einem Kuss überreden wollen, um so ihre xeno-
phobisch-exotistische Phantasie parodistisch verzerrt und 
kontrolliert zu inszenieren. Aber der Afrikaner konterkariert 
diese »weißen« Projektionen und spricht das kleine Mädchen 
in perfektem Englisch an: »Perhaps we should shake hands.« 
So wie in dieser für Queenie wegweisenden Erfahrung ent-
larvt der gesamte Roman, dass Selbst- und Fremdbilder fast 
immer auf Projektionen und Externalisierungen beruhen, die 
die Überlegenheit von als Identität akzeptierten Eigenschaf-
ten über die als Alterität markierten Charakteristika bestäti-
gen sollen. 

Das gilt für Engländer und Jamaikaner gleichermaßen. 
So muss Hortense, die sich aufgrund ihrer hellen Hautfarbe 
eher der väterlichen britisch-weißen als der mütterlichen af-
ro-Jamaikanischen Identität nahe fühlt, feststellen, dass sie 
in England als Black Woman gilt, der sexuelle Freizügigkeit 
und intellektuelle Dürftigkeit unterstellt werden. Obwohl 
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sie in Jamaika eine der besten Schülerinnen war, deren Eng-
lisch gelobt wurde, versteht in London niemand ihren Ak-
zent, und die internalisierten Benimm- und Kleidungsregeln 
einer »Lady« nach den Vorstellungen ihrer Lehrerinnen, die 
ihr Verhalten prägen, setzen sie in England dem öffentlichen 
Spott aus. Auch Gilbert, der voller Idealismus für das Mutter-
land England kämpfen wollte, wird durch die Rassendiskri-
minierung in London schmerzhaft desillusioniert und denkt 
immer wieder an die Aussagen seines Cousins Elwood, der 
ihn in Jamaika vor seiner Rekrutierung für die RAF warnte: 
»Man, this is a white man’s war. Why you wanna lose your life 
for a white man? For Jamaica, yes. To have your own coun-
try, yes. That is worth a fight … I join you then, man. But 
you think winning this war is going to change anything for 
me and you.« Die Engländer verstehen sich offenbar nicht 
als Briten – was ja die Kolonien einschließen würde –, son-
dern ihre Selbstwahrnehmung kreist ausschließlich um Krite-
rien der »weißen« Englishness, wobei sie ironischerweise im-
mer wieder das sportliche fair play als ihre typisch englische 
Botschaft an die Welt herausstreichen. Die Verlogenheit die-
ses Autostereotyps wird offensichtlich, als sie sich einerseits 
über die Segregationspolitik der US-amerikanischen Armee 
entrüsten, andererseits jedoch die Nachbarschaft von Farbi-
gen unerträglich finden, was sich im drastischen Werteverlust 
der Immobilienpreise niederschlägt. 

Als Gilbert sein Versprechen einlöst und Hortense tat-
sächlich in die zerbombte Wohnung in Queenies Haus nach-
kommen lässt, bestraft ihn seine direkt vor der Abreise erst 
angetraute junge Frau dafür, dass er ihre überzogenen Erwar-
tungen an ein Leben als gebildete Lady in London in keiner 



On Being British but not English: 

Weise einlösen kann, durch die monatelange Verweigerung 
jeglicher Sexualität und verhindert damit die Möglichkeit der 
endlich nachgeholten Hochzeitsnacht. Hortense fühlt sich 
dabei völlig im Recht – gestärkt durch ihre englisch-purita-
nische körperfeindliche Erziehung in Jamaika. Die erzähleri-
sche Ironie besteht darin, dass hier ein junges Paar, das auf-
grund seiner Hautfarbe von den Engländern ausnahmslos mit 
sexueller Zügellosigkeit assoziiert und dementsprechend be-
handelt wird, in einem winzigen Zimmer völlig zölibatär lebt 
und auch die Genderhierarchie fundamental unterläuft. Ber-
nard und Queenie als Repräsentanten der Engländer dagegen 
leben ihre sexuellen Bedürfnisse und Frustrationen mit dun-
kelhäutigen Partnern aus, ungehemmt lustvoll im Fall von 
Queenie, gewaltsam und menschenverachtend im Fall des pe-
dantischen und emotional verkrüppelten Bernard. Am Ende 
des Romans ziehen Hortense und Gilbert mit dem Misch-
lingskind von Queenie und Michael in ein verfallenes Bürger-
haus, um dort mit ihrer Patchworkfamilie zu leben und das 
Haus zu renovieren. 

Identität als Prozess 

Der Roman Small Island entspricht mit diesem Erzählverlauf 
einer Tendenz in der Black British Fiction, nicht nach Mo-
dellen der Assimilation zu suchen, sondern die Konstruktion 
alternativer Identitäten als einen dynamischen und letztlich 
unabschließbaren Prozess zu sehen. Dieser als Transdiffe-
renz bezeichnete Ansatz akzeptiert »die Unvermeidbarkeit des 
Denkens von Differenz bei gleichzeitigem Bewusstsein für die 
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vielfältigen Überlagerungen, Mehrfachzugehörigkeiten und 
Zwischenbefindlichkeiten, welche die Komplexität der Le-
benswelt ausmachen« (Feldmann/Habermann). Die Wichtig-
keit von Identitätsbildern wird also nicht einfach durch ihre 
Markierung als kulturelles Konstrukt relativiert, sondern das 
emanzipatorische Potenzial und das Bedürfnis nach belon-
ging, also nach einer Gruppenzugehörigkeit, die relativ stabil 
und von anderen unterschieden ist, wird akzeptiert, allerdings 
im Bewusstsein der Ausschlussfunktionen und der stigmati-
sierenden und damit gefährlichen Sprengkraft von Identitäts-
diskursen in Politik und Kultur. Die Nationalidentität der 
Britishness wird von den Black British Writers zwar eingefor-
dert, allerdings ohne die »weiße« Reduzierung auf Englishness. 
Dass Hortense in Jamaika sich in ihrem Zukunftstraum in 
einer englischen Villa vor einem Kaminfeuer sitzen sieht, ist 
eindeutig das kulturelle Erbe des britischen Kolonialismus, 
dessen hegemoniale Ansprüche sie über die Erziehungs- und 
Bildungsinstitutionen in Jamaika geprägt haben. Aber dieser 
Zukunftstraum einer britischen Identität ist eine Baustelle – 
wörtlich und im übertragenen Sinn: Das Haus, in dem Hor-
tense und Gilbert mit dem bis zum Romanschluss namen-
losen Mischlingskind wohnen, ist eine Ruine, und es wird 
viele Mühen kosten, es dem imaginierten Ideal auch nur an-
zunähern. Außerdem ist keinesfalls sicher, dass das junge Paar 
nach der Herrichtung dort bleiben kann, denn das Ganze ist 
Teil des Immobilienprojekts eines befreundeten Jamaikaners, 
der zerstörte Häuser aufkauft und sie renovieren lässt, um sie 
dann wieder zu verkaufen. 

In Small Island definiert sich die Gruppenzugehörigkeit 
der Charaktere auf den ersten Blick über die Familie und die 
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Ethnie. Damit stellt sich die Frage, ob hier nicht eine Rück-
kehr zu essentialistischen Identitätskategorien propagiert 
wird, insofern Identität von auf die Natur zurückgeführten 
Eigenschaften abgeleitet wird, nämlich in Jamaika geboren 
und miteinander verwandt zu sein. Nur auf den ersten Blick 
mag das so scheinen. Der Roman macht nämlich klar, dass 
wir mit Hortense, Gilbert und ihrem Kind eine Familie vor 
uns haben, die aus einer reinen Zweckgemeinschaft entstan-
den ist, deren Bestand auf dem schwer erkämpften gegenseiti-
gen Respekt der Ehepartner voreinander beruht und die ohne 
Sicherheiten für die Zukunft auskommen muss. Dieses Ehe-
paar baut in den Ruinen einer alten britischen Bürgerherr-
lichkeit, nämlich in einer verfallenen Villa, ihre Zukunft, die 
mit Sicherheit British, aber auf keinen Fall English aussehen 
wird. Ihr Kind, mit dem sie nicht blutsverwandt sind, haben 
sie aufgenommen aus selbstloser Mitmenschlichkeit, und die-
ses Kind, das wie viele Kinder in der Literatur die Zukunft re-
präsentiert, ist ein englisch-jamaikanischer Mischling, dessen 
chauvinistisch-egozentrischer jamaikanischer Vater sich nicht 
kümmert und dessen englische Mutter ihn aus Gründen des 
sozialen Ansehens verstößt. Sein Überleben hängt an einer 
Ethik der Empathie, die sich ausschließlich in der von den 
Engländern verachteten Gruppe der Migranten findet. 

Differenz und Mitmenschlichkeit 

Der Text entwirft damit ein kollektives Identitätskonzept, 
das auf harter Arbeit, einem selbstkritischen und damit we-
nig schmeichelhaften Bewusstsein individueller und kollek-
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tiver Differenzen und einer Moral der Mitmenschlichkeit 
basiert. Nicht Merkmale wie Ethnie oder der traditionelle 
Familienverband oder gar abstrakte Kollektivformen wie 
die Nation sind entscheidend, sondern was die Menschen 
zusammenbringt sind lokal begrenzte gemeinsame Zielset-
zungen. In diesem Roman ist es Black Britishness oder eine 
Bindestrich-Identität wie British-Caribbean, die ein solches 
Zusammengehörigkeitsgefühl markiert, das über Britishness 
allein oder gar Englishness nicht möglich ist, insofern der Bin-
destrich zwischen British und Caribbean einen Raum öffnet, 
der eine Vielzahl möglicher Konstellationen und gegenseiti-
ger Veränderungen der vorgeblich reinen, authentischen Na-
tionalidentitäten vorstellbar macht. Die Unterschiedlichkeit 
der Charaktere aufgrund von Geschlechtszugehörigkeit, Bil-
dungsstand, Klasse, Region und charakterlicher Disposition 
lässt jedoch keinen Zweifel, dass Kollektivbegriffe wie Black 
British oder British-Caribbean genauso imaginär sind wie die-
jenigen der Englishness oder der Britishness. 
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Religiöse Vielfalt auf dem Kiez 
Pierre Sfendules, 15. Dezember 2025 

Clubs und Kneipen prägen heute den Hamburger Kiez  Doch 
wer genauer hinsieht, findet Spuren einer unerwarteten Ver-
gangenheit  Wo heute gefeiert wird, wurde früher viel gebe-
tet – ein dichtes Nebeneinander religiöser Traditionen bot die 
Große Freiheit  

Mit seinen Bars, Imbissen und Musikclubs steht der Kiez 
heute für das andere Hamburg: Er ist laut, wild, politisch und 
oft widerspenstig. Man kennt das Viertel für seine Clubkultur 
auf der Reeperbahn, darunter etwa das »Molotow« oder der 
»Kaiserkeller«, für die besetzten Häuser in der Hafenstraße, 
Graffiti, Punk, Protestkultur und Penny-Dokus. Hier auf 
dem Kiez wird getrunken, gefeiert und protestiert. 

Doch der Ort des Feierns war einst vor allem ein Ort des 
Gebets. Am heutigen Beatles-Platz begann im 16. Jahrhun-
dert ein bemerkenswertes Experiment. Indem man religiö-
sen Minderheiten Schutz gewährte, entstand ein einzigarti-
ges Nebeneinander von vielfältigen Glaubensgemeinschaften. 

Dänische Toleranzpolitik vor Hamburgs Mauern 

Dort, wo die berühmte Reeperbahn im Westen endet, be-
fand sich lange ein Stadttor und damit eine Landesgrenze: das 
Nobistor. Hinter den schlichten hölzernen Toren endete die 
Stadt Hamburg, es begann die damals eigenständige Nach-
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barstadt Altona.1 Im Jahre 1584 wurde hier Menschen jü-
dischen Glaubens, zehn Jahre später römisch-katholischen 
Christusgläubigen Schutz gewährt, dazu kamen dann bald 
auch mennonitische Glaubensflüchtlinge und die Reformier-
ten.2 Mit dem »Altonaer Stadtprivileg« vom 23. August 1664 
garantierte der dänische König als Herrscher über Altona al-
len Gewerbetreibenden das Recht, sich unabhängig von ih-
rer Herkunft in Altona niederzulassen und – ganz anders als 
nebenan in Hamburg – ihre eigene Religion frei auszuüben. 

Altona war mit dieser Form religiöser Toleranz kein Ein-
zelfall. Ähnliche Regelungen galten auch im damals ebenfalls 
dänischen Glückstadt und Friedrichstadt, die – wie Altona – 
gezielt verfolgten Religionsgemeinschaften Zuflucht boten. 
Die religiöse Offenheit war dabei auch ein Instrument des 
dänischen Königs: Sie sollte durch Zuwanderung das Wachs-
tum der Städte vorantreiben und hatte das Ziel, Hamburgs 
Einfluss im Norden zu begrenzen. Der König war erfolgreich, 
die Bevölkerung Altonas wuchs bis 1710 von 3000 auf 12000 
an und war damit nach Kopenhagen die größte Stadt im Kö-
nigreich Dänemark.3 Im Laufe des 18. Jahrhunderts verdop-
pelte sich diese Zahl noch einmal, und die Stadt erreichte eine 
wirtschaftliche und kulturelle Blütezeit.4 

Während Hamburg streng lutherisch geprägt war, ent-
stand nun direkt vor den Toren der Stadt eine beeindruckende 
religiöse Vielfalt. Um 1790 fanden sich in Altona allein acht 
christliche Kirchen: drei evangelisch-lutherische, zwei refor-
mierte, eine mennonitische, eine römisch-katholische und 
eine Herrnhuter Brüdergemeine. Hinzu kamen zwei jüdische 
Synagogen.5 Einige dieser Gemeinden sammelten sich auf 
engstem Raum in zwei Straßenzügen am Nobistor. Sie trugen 
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die Namen Kleine Freiheit und Große Freiheit und erinnern 
an die über Jahre gewährte Gewerbe- und Religionsfreiheit 
unter den dänischen Königen. 

Christliche Vielfalt auf der Kleinen 
und Großen Freiheit 

Die religiöse Toleranz prägte das Stadtbild Altonas. So ver-
fügte die reformierte Gemeinde etwa bereits ab 1603 über 
eine eigene Kirche und einen eigenen Friedhof. Ihre Glau-
benstradition geht auf die Reformation in der Tradition Ul-
rich (Huldrych) Zwinglis und Johannes Calvins zurück, die 
in Zürich und Genf wirkten. Nachdem sich die Altonaer Ge-
meinschaft 1686 in eine deutsche und eine französische Ge-
meinde aufspaltete, entstanden zwei separate Gotteshäuser. 
Beide lagen dicht nebeneinander an der Ecke Reichengasse 
(später: Reichenstraße) und Kleine Freiheit. Sie waren »von 
keinem sonderlichen Ansehen« und »ohne Bilder«, wie es in 
zeitgenössischen Berichten heißt.6 Diese Schlichtheit ent-
sprach dem reformierten Ideal einer Konzentration auf die 
Predigt im Gottesdienst. Kunstvolle Altäre, Malereien oder 
Heiligenfiguren wurden entfernt, sollte doch nichts den Blick 
auf das Wort Gottes verstellen. 

Deutlich anders präsentierte sich die römisch-katholische 
Kirche auf der Großen Freiheit, wo sie seit 1660 über eines 
der prächtigsten Gotteshäuser im gesamten Viertel verfügte. 
Die nach einem verheerenden Brand zerstörte Kirche wurde 
1723 neu erbaut. Unter dem Patronat des heiligen Joseph, 
dessen steinernes Bildnis über der Kirchentür prangte, er-
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strahlte das Innere »mit schöner Malerei und Bildern« und 
einem »recht prächtigen« Altar, im Gottesdienst flankiert von 
kostbaren Messgewändern der Priester.7 

Direkt gegenüber der katholischen Kirche sollte übrigens 
1959 dann der Musikclub »Kaiserkeller« eröffnen. Im dar-
auffolgenden Jahr spielte die englische Rockband The Beatles 
hier – nur wenige Meter vom Altar von St. Joseph entfernt – ihre 
Hamburger Konzerte und würde bald zu den einflussreichsten 
Bands der Gegenwart aufsteigen. Auf dem Kiez überdauert die 
Legende, die Beatles hätten im Rausch die Kirchenmauer ent-
weiht. In der St. Joseph-Gemeinde kursiert allerdings eine an-
dere Version: Dort heißt es, einer der Musiker habe sich von der 
Empore aus mitten in den Sakralraum erleichtert. 

Nur etwa hundert Meter von der St. Joseph-Kirche ent-
fernt, verfügte die mennonitische Gemeinde ab 1673 über 
ein eigenes Kirchengebäude auf der Großen Freiheit und fünf 
Jahre später zudem über einen Friedhof an der heutigen Paul-
Roosen-Straße. Unter dem besonderen Schutz des dänischen 
Königs hatten sich ab dem frühen 17. Jahrhundert immer 
mehr mennonitische Glaubensflüchtlinge aus den Nieder-
landen in Altona angesiedelt. Viele von ihnen waren wohl-
habende Kaufleute, deren wirtschaftliche Bedeutung zu ihrer 
Duldung beitrug.8 

Die Mennoniten waren pazifistisch. Sie lehnten nicht nur 
den Kriegsdienst traditionell ab, sondern verweigerten auch 
jeden Eid. In frühmodernen Staaten war der Schwur jedoch 
von zentraler Bedeutung, denn er galt als Garant für Loyalität 
gegenüber den Herrschenden. So brachte die Verweigerung 
von Eid und Kriegsdienst die mennonitischen Gläubigen im-
mer wieder in Konflikt mit der Obrigkeit. 
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Der mennonitische Gottesdienst in Altona wurde im Laufe 
des 18. Jahrhunderts noch auf Holländisch gehalten, nur alle 
zwei Wochen gab es mittwochs eine Predigt auf Deutsch.9 

Viele mennonitische Gruppen emigrierten mit der Zeit 
nach Russland, Nord- und Südamerika. In den USA entstan-
den daraus Strömungen wie die konservativen Amischen, die 
für ein schlichtes, gemeinschaftsorientiertes Leben mit stren-
ger Abgrenzung von moderner Technik bekannt sind. Welt-
weit zählt die mennonitische Gemeinschaft heute über eine 
Million Mitglieder mit Gemeinden von Kanada bis Tansania. 

Auf der Großen Freiheit 73–75 sind bis heute zwei ehe-
malige Gebäude der mennonitischen Gemeinde erhalten. 
Das eigentliche Kirchengebäude lag jedoch, wie auch bei der 
bereits genannten römisch-katholischen und reformierten 
Gemeinde, nicht direkt an der Straße, sondern zurückgesetzt 
im Innenhof. 

Das jüdische Altona 

Nur wenige Schritte von den Gebäuden der mennonitischen 
Gemeinde entfernt verlief kaum sichtbar ein dünner Draht 
über den Dächern der Straße. Er spannte sich weiter hinunter 
bis zur St. Joseph-Gemeinde, führte an der reformierten Kir-
che vorbei, kreuzte das Nobistor und verlief von dort aus um 
das Stadtgebiet Altonas. 

Dieser Draht war Teil eines Eruv, einer symbolischen Um-
grenzung, die es jüdischen Gläubigen erlaubte, am Sabbat be-
stimmte Tätigkeiten im öffentlichen Raum auszuüben. Denn 
nach den Geboten der Tora ist es an diesem Ruhetag unter-
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sagt, Lasten außerhalb des eigenen Hauses zu tragen. Doch 
der Eruv verwandelte die Stadt in einen geschlossenen Raum, 
in dem das Tragen nach den religiösen Gesetzen erlaubt war. 
Auf diese Weise ließ sich das städtische Leben mit den Anfor-
derungen des Sabbats in Einklang bringen. 

Bereits im 17. Jahrhundert entwickelte sich Altona zu 
einem wichtigen Ort jüdischen Lebens im norddeutschen 
Raum. Im Jahre 1641 bestätigte und erweiterte der dänische 
König Christian IV. die bereits bestehenden Rechte und er-
ließ ein sogenanntes Generalprivileg.10 Das Privileg garan-
tierte den jüdischen Gemeinden landesherrlichen Schutz 
sowie die Errichtung von Synagogen und eigenen Begräbnis-
plätzen. Dazu gehörte der bis heute erhaltene jüdische Fried-
hof an der Königstraße.11 Er umfasst zwei getrennte Bereiche: 
einen für die portugiesische und einen für die hochdeutsche 
Gemeinde. 

Vom Beten zum Feiern 

Zwar war die religiöse Vielfalt in Altona zunächst ein politi-
sches und ökonomisches Kalkül, das die Stadt stärken und 
im Wettbewerb mit Hamburg attraktiv machen sollte. Doch 
bemerkte schon ein Zeitgenosse, dass dabei mehr geschah 
als bloße Standortpolitik. Geistliche sahen sich gezwungen, 
theologisch tiefer zu argumentieren und zugleich einen unta-
deligen Lebenswandel vorzuleben – kurz, sich spürbar mehr 
zu bemühen, damit ihre Gemeinden nicht zu anderen Kon-
fessionen oder Religionen abwanderten.12 Ein Gewinn die-
ser Vielfalt lag somit in einer geschärften Reflexion religiö-
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ser Praxis und theologischen Denkens. Zugleich bereicherte 
sie unmittelbar das Gemeinwesen. So sei die mennonitische 
Gemeinde »eine wahre Wohltat für die Menschheit und be-
sonders unserer Stadt geworden«, schrieb der Altonaer Pastor 
Johann Adrian Bolten.13 Er war Geistlicher an der St. Trinita-
tiskirche, der lutherischen Hauptkirche Altonas, deren hoher 
Kirchturm selbst vom Hamburger Spielbudenplatz aus gut zu 
sehen war. 

Die beiden einst von Glaubensflüchtlingen geprägten 
Straßenzüge Kleine Freiheit und Große Freiheit wandelten 
sich im 19. Jahrhundert grundlegend. Auf der Hamburger 
Seite des Nobistors entwickelte sich die Vorstadt, der »Ham-
burger Berg«. Durch den Spielbudenplatz entwickelte sich 
das Gebiet zu einem beliebten Vergnügungsviertel. Im Jahr 
1833 erhielt das Quartier schließlich seinen heutigen Namen: 
Es wurde nach der lutherischen St. Pauli Kirche am Pinnas-
berg offiziell in St. Pauli umbenannt. 

Wo religiöse Flüchtlinge einst ihre Freiheit gefunden 
hatten, drängten sich nun Seeleute, Prostituierte und Ver-
gnügungsstätten. Konfrontiert mit diesem bunten Treiben 
schrieb etwa der Reisende John Cairns im Jahre 1895 in ei-
nem Brief an die schottische Heimat, dass St. Pauli vom Teu-
fel in eine Brutstätte des Verderbens verwandelt worden sei: 
»Mein lieber Herr, bete für diese schuldbeladene und gottver-
lassene Stadt.«14 

Heute erinnert kaum noch etwas daran, dass am Nobis-
tor so viel gebetet wurde. Von den früheren Kirchen auf der 
Großen Freiheit ist nur die römisch-katholische erhalten ge-
blieben, die sich selbst als der »älteste Club auf St. Pauli« be-
zeichnet. Doch die religiöse Vielfalt auf dem Kiez ist lebendig 
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geblieben. Neben den christlichen und jüdischen Spuren aus 
früherer Zeit rund um die »Freiheiten« sind heute neue reli-
giöse Adressen hinzugekommen. Dazu zählen die alevitische 
Gemeinde Hamburg e.V. am Nobistor 33–35 und wenige 
Schritte entfernt die Yeni-Beyazıt-Moschee der Islamischen 
Gemeinde Nobistor e.V. Hamburgs Verbindung zum Islam 
hat eine lange Tradition: Im Jahr 1694 veröffentlichte der 
Theologe Abraham Hinckelmann hier eine vollständige Ko-
ranausgabe in arabischer Sprache. Dieser Hamburger Druck 
gilt als das weltweit älteste erhaltene Exemplar seiner Art.15 

Ein gutes Nebeneinander verschiedener Religionen ent-
steht nicht von selbst. Vielleicht liegt genau darin bis heute 
der Geist der Großen Freiheit, im mutigen Ja zu Offenheit 
und der Bereitschaft, anderen Glaubensrichtungen Raum zu 
geben. Doch es braucht rechtlichen Schutz und eine Nachbar-
schaft, die respektvoll mit Vielfalt umgeht. Der Kiez könnte 
als Vorbild für ein solches Experiment dienen. 
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 Gegen eine eintönige Welt voller roter Rosen  
Die vielfältige Gestaltungskraft der Sprache  

Giovanna Caruso, 15. Juli 2025 

Sprache ermöglicht es uns, die Vielfalt der Welt auszudrücken 
und zu gestalten, Wahrnehmungen, Gefühle und Beziehungen 
zu benennen und unsere Identität zu formen  Durch Zusam-
menspiel von Objekt und Subjekt wird so die Symphonie der 
Vielfalt komponiert  

Die Namen der Rosen 

Stellen Sie sich vor, Sie stehen in einem Garten voller roter 
Rosen und jemand fragt Sie, welche Blumen Sie gerade be-
trachten. Sie könnten antworten: »Rosen.« Sie könnten aber 
auch sagen: »Ich sehe Beetrosen, Kletterrosen, Edelrosen, 
Strauchrosen, Bodendeckerrosen, Zwergrosen und Wildro-
sen.« Und nun fragt man Sie: »Welche Farbe haben diese Ro-
sen?« »Rot« wäre eine mögliche Antwort. Sie könnten aber 
auch antworten: »Orangerot, Scharlachrot, Zinnoberrot, 
Feuerrot, Mittelrot, Hochrot, Blutrot, Karminrot, Purpurrot, 
Weinrot, Braunrot.« Und nun stellen Sie sich vor, jemand bit-
tet Sie, Ihre Stimmung zu beschreiben, während Sie an ei-
ner dieser Rosen riechen. Eine mögliche Antwort wäre: »Ich 
fühle mich dabei wohl.« Sie könnten aber auch sagen: »Ich 
fühle mich glücklich, zufrieden, heiter, ruhig, ausgeglichen, 
gelassen, unbeschwert, gerührt, friedlich, ungestört, beson-
nen.« Stellen Sie sich vor, Sie müssten vor einer Kommission 
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eine Präsentation halten. Sie könnten mit den Worten »Sehr 
geehrte Damen und Herren« beginnen, aber auch mit »Sehr 
geehrte Präsidentin, sehr geehrte Mitglieder der Kommission, 
liebe Kommilitoninnen und Kommilitonen«. 

Vielgestaltig frei 

Diese einfachen Beispiele zeigen, wie vielfältig selbst die ein-
fachsten Dinge, Wahrnehmungen, Gefühle oder sozialen 
Verhältnisse sind. Blicken wir über die Grenzen unseres Ro-
sengartens hinaus auf zwischenmenschliche Beziehungen, 
unterschiedliche Gewohnheiten und Konventionen, Tradi-
tionen, ethische Vorstellungen, Kulturen, Sprachen, Religio-
nen oder Wirtschafts- und Politiksysteme, so erkennen wir 
überwältigende Vielfalt. Sie ist ein unüberschaubares Ge-
flecht aus kleinen Nuancen und großen Unterschieden, aus 
Individuum und System, aus Minderheiten und Mehrheiten 
sowie Erzählungen und Weltanschauungen. Gerade diese un-
endliche Mannigfaltigkeit ist ein greifbares Zeichen der abso-
luten Freiheit des Menschen. Gerade weil er grundsätzlich frei 
ist, verwirklicht er sich auf immer neue und unvorhersehbare 
Weise und gestaltet damit sein Leben und seine Welt. Aus 
diesem Grund ist Vielfalt ein positiv besetzter Begriff, der mit 
Freiheit, Selbstbestimmung, Reichtum, Wohlstand, Offen-
heit und Entwicklung einhergeht. Er wird von allen Kulturen 
befürwortet und unterstützt, die die menschliche Freiheit zu 
einem ihrer Grundprinzipien gemacht haben. 
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Worte und Wahrnehmung 

Die angeführten Beispiele zeigen zugleich, dass die Vielfalt 
unserer Welt auch durch Sprache zum Ausdruck kommt. Sie 
stellt den Menschen vielfältige Ausdrucksmöglichkeiten zur 
Verfügung. Diese betreffen die Identifikation von Gegenstän-
den sowie die Art und Weise, wie Menschen die Welt wahr-
nehmen. Ein Beispiel hierfür ist die Beschreibung einer Rose 
im Garten. Der Mensch kann durch Sprache auch das eigene 
Selbst zum Ausdruck bringen, das heißt, er kann äußern, 
wie er emotional von der Welt bewegt wird, welche Gemüts-
zustände seine Handlungen begleiten oder seine Entschei-
dungen bewirken. Auch die vielfältigen zwischenmenschli-
chen Verhältnisse, die die soziale Welt ausmachen, können 
durch Sprache ausgedrückt werden wie im Falle der einlei-
tenden Worte zu einem Vortrag vor einer Prüfungskommis-
sion. Selbst Gedanken kommen durch Sprache zum Aus-
druck. Während ich diesen Essay verfasse, frage ich mich, mit 
welchen Wörtern und Sätzen aus den vielen, die die Sprache 
bietet, ich meine Gedanken am besten ausdrücken und ver-
ständlich machen kann. 

Die Sprache ermöglicht es somit, die Vielfalt der natür-
lichen, emotionalen, sozialen und sogar der Gedankenwelt 
zum Ausdruck zu bringen. Sie ist ein Garant der Vielfalt. 

Die Sprache hat jedoch nicht nur eine Ausdrucksfunk-
tion. In seinen zahlreichen Sprachanalysen macht Wilhelm 
von Humboldt deutlich, dass die Funktion der Sprache nicht 
darin besteht, bereits vorhandene Dinge oder Tatsachen abzu-
bilden: »In die Bildung und den Gebrauch der Sprache geht 
notwendig die ganze Art der subjektiven Wahrnehmung der 
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Gegenstände über. Denn das Wort entsteht eben aus dieser 
Wahrnehmung, ist nicht ein Abdruck des Gegenstandes an 
sich, sondern des von diesem in der Seele erzeugten Bildes.«1 

Das bedeutet, dass die Begriffe, die wir benutzen, um so etwas 
wie eine »rote Rose« zu beschreiben, Ergebnisse eines Prozes-
ses sind, in dem sich Subjekt und Objekt begegnen, sich ge-
genseitig vermitteln und eine bestimmte Ansicht der Dinge 
und der Welt entsteht und zum Ausdruck kommt – wie die 
Ansicht einer »orangeroten Rose«. Eine solche Rose existiert 
an sich nicht. Sie wird erst dann zu einer orangeroten Rose, 
wenn der Mensch sie als solche benennt – in seiner kultu-
rell und geschichtlich bestimmten Verortung. Humboldt ver-
tritt die Auffassung, die Sprache sei »nicht bloss, wie man ge-
wöhnlich zu sagen pflegt, der Abdruck der Ideen eines Volkes 
[…]; sie ist die gesamte geistige Energie desselben, gleichsam 
durch ein Wunder in gewisse Töne gebannt«.2 Die Funktion 
der Sprache besteht also nicht darin, eine bereits vorhandene 
Welt abzubilden oder auszudrücken. Vielmehr formt Sprache 
die jeweilige Welt mit. Unterschiedliche Sprachen sind somit 
keine unterschiedlichen Bezeichnungen für dieselben Dinge. 
Sie entsprechen vielmehr unterschiedlichen Weltansichten: 
»Mehrere Sprachen sind nicht ebenso viele Bezeichnungen ei-
ner Sache; es sind verschiedene Ansichten derselben.«3 

Rosen klettern nicht 

Diese Gestaltungsfunktion der Sprache wird von Ernst Cas-
sirer aufgegriffen und weiter spezifiziert. Im Rahmen seiner 
Kritik der Kultur definiert Cassirer die Sprache als eine sym-
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bolische Form, das heißt, als eine Art und Weise, wie sich 
der menschliche Geist ausdrückt und dabei die Welt gestaltet. 
Wörter und Sätze – so die grundlegende Idee – bilden nicht 
bereits gegebene Dinge, Tatsachen und Ereignisse ab. Sie ge-
ben nicht etwas wieder, das schon unabhängig von ihnen exis-
tiert. Wörter und Sätze haben vielmehr eine Gestaltungsfunk-
tion, die sich auf unterschiedlichen Ebenen feststellen lässt, 
was an den zu Beginn eingeführten Beispielen erkennbar ist. 

Wie bei Humboldt dient die Sprache auch bei Cassirer 
als »Mittel der Gegenstandsbildung«.4 Unsere Begriffe kons-
tituieren die Dinge, die wir wahrnehmen. Durch den Begriff 
Kletterrose wird zum Beispiel ein Unterschied zur Edelrose 
aufgemacht, der im Begriff Rose nicht berücksichtigt wird. 
Rosen klettern aber nicht und sind auch nicht edel! Diese Be-
griffe sind das Ergebnis einer kulturell und geschichtlich ge-
prägten Vermittlung zwischen Mensch und Ding. Dadurch 
haben die wahrgenommenen Gegenstände eine bestimmte 
Gestalt angenommen, die in der Sprache und durch die Spra-
che zum Ausdruck kommt. Je reicher die Sprache ist, desto 
vielfältiger ist die Gegenstandswelt. Die Sprache wird somit 
auch zum Garanten der Vielfalt der Gegenstandswelt. 

Dieser Konstitutionsprozess betrifft überdies das Selbst-
bewusstsein und die Willenswelt. Auch Gefühle oder Wün-
sche sind nicht erst beim Menschen vorhanden und werden 
dann durch die Sprache lediglich geäußert und kommuni-
ziert. Vielmehr formen sich durch die Sprache Gefühle und 
Willensregungen sowie das Bild, das jeder Mensch von sich 
selbst hat und das an andere bewusst oder unbewusst vermit-
telt wird.5 Meine Angst, meine Freude und meine Unsicher-
heit sind nicht irgendwo in mir vorhanden und werden dann 
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durch diese Namen zum Ausdruck gebracht. Sie werden zu 
meinen Gefühlen und meinen Modi der Befindlichkeit, so-
bald ich einen Begriff dafür habe und sie daher – innerlich 
oder äußerlich – benennen kann. Sobald das geschieht, so-
bald ein Mensch einen Namen für Gefühle, Empfindungen, 
Wünsche, Träume usw. hat, entsteht diese Mannigfaltigkeit 
von Gemütsgestalt6 oder Seinsmöglichkeiten7 des Bewusst-
seins. Er kann sie benennen, und das bedeutet, sich von ih-
nen zu distanzieren und sich zu dieser Vielfalt in der Einheit 
des eigenen Ichs zu verhalten. Dank der Sprache kann der 
Mensch über seine Gemütszustände und Willensregungen re-
flektieren und davon ausgehend Entscheidungen treffen und 
somit sein Leben als freier Mensch führen. In diesem Sinne ist 
die Sprache auch Garant der Vielfalt des Lebens. 

Welt gestalten 

Der Mensch ist jedoch nie alleine in einer Welt. »Neben der 
Welt der ›äußeren‹ Gegenstände und neben der Welt des eige-
nen Ichs aber ist es die soziale Welt, die durch die Sprache erst 
eigentlich aufgeschlossen und die durch sie erst fortschreitend 
erobert wird.«8 Durch die Sprache wird daher auch unsere so-
ziale Welt also nicht einfach abgebildet, sondern aktiv mitge-
staltet. Die Sprache, die ein Kind zum Sprechen erlernt, ist 
kein neutrales Zeichensystem, das lediglich dazu dient, sich 
über Dinge und Sachverhalte auszutauschen und sich ver-
ständlich zu machen. Beim Erlernen einer Sprache lernt ein 
Kind automatisch auch die dazugehörige Kultur mit ihren 
Sitten, Gebräuchen, Traditionen, der Art des Miteinanders, 
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den kulturellen Praktiken, den sozialen Rollen und Struktu-
ren sowie den Religions- und Selbstvorstellungen kennen. 

All das ist in einer Sprache verkörpert und wird mehr oder 
weniger direkt vermittelt. Einerseits entsteht dadurch eine ge-
wisse Verbindlichkeit, die die Sprache – als Verkörperung ei-
ner bestimmten kulturellen Welt – mit sich bringt. Anderer-
seits zeigt sich die Sprache nicht als ein geschlossenes System. 
Täglich entstehen neue Begriffe, die die vielfältigen Verände-
rungen unserer sozialen Welt in sich aufnehmen, mitbestim-
men und zum Ausdruck bringen. Ständig bilden sich neue 
Begriffe im Zusammenhang mit dem technischen und tech-
nologischen Fortschritt (künstliche Intelligenz, ChatGPT, 
Cyberabwehr), im Kontext aktueller politischer und ökono-
mischer Ereignisse (Coronaleugner, Energiekrise, Willkom-
menskultur), im Hinblick auf gegenwärtige Krisen (Umwelt-
katastrophe) oder auch im Zusammenspiel mit tiefgreifenden, 
strukturellen Veränderungen unseres Soziallebens (Genderge-
rechtigkeit, Mobbing). In all diesen Kontexten bildet Spra-
che Dinge und Ereignisse, die an sich schon existieren, nicht 
einfach ab. Die Sprache gestaltet diese Dinge und Ereignisse 
vielmehr mit. Sie gestaltet den technologischen Fortschritt, 
politische und ökonomische Ereignisse, gegenwärtige Krisen 
und alle sozialen Verhältnisse unseres Lebens. Dank ihrer na-
hezu grenzenlosen Kombinationsmöglichkeiten ermöglicht 
sie es, die komplexe Vielfalt dieser Prozesse zu erfassen und 
zum Ausdruck zu bringen. Auch für die soziale Welt ist die 
Sprache also ein Garant der Vielfalt. 
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Nuancenreichtum 

Die Sprache erweist sich somit in dreifacher Hinsicht als Ga-
rant der Vielfalt: in Bezug auf die Welt der Gegenstände und 
ihre Eigenschaften, in Bezug auf die innere Welt des Selbstbe-
wusstseins, der Gefühle und des Willens sowie in Bezug auf 
die soziale Welt. Zugleich ist sie ein Werkzeug, um diese Viel-
falt weiterzuentwickeln und mitzugestalten. 

Dies bedeutet jedoch auch, dass die Vielfalt der Welt kon-
stitutiv von der Sprache abhängig ist. Die Vielfalt ist nicht 
einfach gegeben und sollte nicht als selbstverständlich an-
genommen werden. Es besteht ständig die Gefahr, dass die 
Vielfalt in Einheit mündet, beziehungsweise die Gefahr, dass 
ganze Weltansichten oder auch kleine Details verloren gehen, 
weil unsere Sprache keine Begriffe (mehr) dafür hat oder weil 
sich bestimmte Begriffe und Weltansichten durchsetzen und 
keinen Raum für Vielfalt lassen. 

Dies passiert beispielsweise, wenn die Sprache ärmer wird. 
Wenn Begriffe, Sätze und Erzählungen die Welt mitgestalten, 
dann gilt: Je vielfältiger die Sprache, desto vielfältiger die in-
nere und äußere Welt des Menschen. Selbstverständlich kann 
man weiterhin sagen: »Ich rieche eine rote Rose und dabei 
fühle ich mich wohl.« Durch die Sprache kann man jedoch 
eine viel nuanciertere Beschreibung der wahrgenommenen 
Blume und der dabei empfundenen Gefühle vermitteln. Da-
durch tritt nicht nur die Vielfalt der Welt in Erscheinung. 
Der Mensch gestaltet diese Vielfalt mit und gewinnt dabei 
mannigfaltigere Einblicke in seine eigenen Gemütszustände, 
wodurch er auch eine bessere Selbsterkenntnis erlangt. Viel-
leicht erlebt der Mensch dabei sogar die Grenzen einiger Be-
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griffe, die den Wahrnehmungen und Empfindungen nicht 
vollkommen entsprechen, und wird dadurch angeregt, neue 
Begriffe zu suchen oder sogar zu erfinden. Wo die Sprache 
jedoch nicht mehr in der Lage ist, Unterschiede zu benen-
nen, Nuancen zu begreifen und Besonderheiten zu erfassen, 
wird die Welt gleichförmig – eine eintönige Welt voller roter 
Rosen. 

Das Gleiche passiert, wenn sich bestimmte Erzählungen 
so stark durchsetzen, dass sie keinen Raum für weitere lassen. 
Unsere Sprache besitzt Gestaltungskraft. Das heißt, wir Men-
schen können durch unsere Begriffe, Sätze und Erzählungen 
entscheiden, wer wir sein wollen und in welcher Welt wir le-
ben möchten. Wenn wir einem Kommilitonen sagen, dass er 
ein Dummkopf ist, dann machen wir ihn zu einem. Wenn 
wir sagen, dass wir eine ausweglose Krisenzeit erleben, haben 
wir jeder Hoffnungsperspektive die Tür zugesperrt. Wenn wir 
sagen, dass wir uns bewaffnen müssen, um uns zu verteidi-
gen, dann haben wir die Welt bereits zu einem Schlachtfeld 
gemacht, auf dem es nur Freunde oder Feinde gibt. Auch sol-
che Erzählungen verwandeln einen Garten in eine eintönige 
Welt voller roter Rosen. 

Vielfalt bewahren, Vielfalt gestalten 

Die Vielfalt unserer inneren und äußeren Welt ist ständig 
durch solche Gefahren bedroht. Ein reflektierter Umgang 
mit unserer Sprache ist eines der wirksamsten Mittel, um 
dem Verlust von Vielfalt in unserer Welt entgegenzuwirken. 
Alltägliche Begriffe zu hinterfragen, gewöhnliche Ausdrücke 



 

 

 
 

 
 

 

 

Gegen eine eintönige Welt voller roter Rosen 

zu reflektieren und selbstverständlich gewordene Erzählun-
gen, die uns direkt oder indirekt vermittelt werden und die 
wir weitervermitteln, zu ergründen, wird für den Menschen 
zu einer dringenden Aufgabe, um Vielfalt zu bewahren und 
mitzugestalten. 

Anmerkungen 

1 Humboldt, W. v. (1836). Über die Verschiedenheiten des menschlichen 
Sprachbaues und ihren Einfuss auf die geistige Entwicklung des 
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Hg. von Albert Leitzmann. Ausgabe der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften, Berlin 1903–1936, Bd. VI, 111–303, 119. 
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3 Ebd. 
4 Cassirer, E. (1932). Die Sprache und der Aufbau der Gegenstandswelt. In: 

Cassirer, E. Schriften zur Philosophie der symbolischen Formen. Hg. von 
Marion Lauschke, Hamburg 2009, 191–217, 196. 

5 Vgl. ebd. 202–203. 
6 Emotionale oder psychologische Zustände und deren Ausdruck, die 

das innere Erleben und Verhalten eines Menschen prägen. Sie umfassen 
verschiedene Gefühle wie Freude, Trauer, Wut und Zufriedenheit. 

7 Seinsmöglichkeiten bezeichnen die unterschiedlichen Formen und Wege, 
in denen menschliches Dasein gestaltet und erfahren werden kann. 

8 Ebd., 207. 

127 





Mehrsprachig – aber kein 
Babel: Sprachenvielfalt im 

Reich der Karolinger 

Philippe Depreux, 15. November 2025 



130 

Vielfalt

Mehrsprachig – aber kein Babel: 
Sprachenvielfalt im Reich der Karolinger 

Philippe Depreux, 15. November 2025 

Latein war das Englisch des Mittelalters: Im Karolingerreich traf 
nach Einheit strebende Verwaltung auf Völkervielfalt  Zwischen 
lateinischer Elitekultur und volkssprachigem Alltag entschied 
Mehrsprachigkeit über Macht, Recht und das Seelenheil  

Abb. 1: Porträt eines Mannes (Paris, Bibliothèque nationale 
de France, lat. 12048, fol. 9v.) 



 

Mehrsprachig – aber kein Babel 

Latein hatte im frühmittelalterlichen Europa die Stellung, die 
Englisch im heutigen Europa (und in der ganzen Welt) ein-
nimmt: Als lingua franca war das die Sprache, die alle Mitglie-
der der politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Elite be-
herrschen mussten. Latein war die Verwaltungssprache, die es 
ermöglichte, überall verstanden zu werden: In dieser Sprache 
wurde das Recht öffentlich bekannt gemacht, aber auch An-
weisungen an die Amtsträger und die Bevölkerung verkündet 
und Privilegien oder sonstige Urkunden verfasst. Trotz dieser 
vermeintlichen Einheit gab es eine Vielfalt, was das Sprach-
niveau betrifft. Für das Verfassen eines hagiographischen Tex-
tes (möglicherweise mit einem aufwendigen Prolog, aber 
vielleicht auch mit einer kunstvollen Fassung in Versform) 
schrieb man mit einem anderen Anspruch an die Qualität als 
bei der Niederschrift einer Sonntagspredigt an das Volk oder 
des Protokolls einer Gerichtsverhandlung. Es gibt die Sprache 
des Gelehrten und die Sprache des Bauern. Ein und dieselbe 
Person konnte diese verschiedenen Sprachebenen benutzen.1 

Nichtsdestoweniger ist uns das kulturelle Umfeld der großen 
Mehrheit der Bevölkerung kaum bekannt. In einer kulturell 
von Geistlichen dominierten Welt kommen »einfache« Leute 
(wohl über 95 Prozent der damaligen Bevölkerung) kaum 
zum Vorschein – manchmal aber eben doch, etwa bei der Illu-
minierung von Handschriften. Selten werden einfache Laien 
dargestellt, wie im Sakramentar von Gellone, das im burgun-
dischen Kloster Flavigny gegen Ende des 8. Jahrhunderts an-
gefertigt wurde (Abb. 1). 
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Abb. 2: Rechtssammlung mit u. a. dem frühmittelalterlichen Sachsen-
recht, Lex Saxonum (Münster, Staatsarchiv, msc. VIII. 5201, S. 10–11.) 

Ideal der Einheit trotz Völkervielfalt 

Im Reich der Karolinger, das sich vom Ebro bis zur Elbe und 
vom Atlantik bis zum Böhmischen Wald und zur italieni-
schen Halbinsel erstreckte, herrschte eine große Völkerviel-
falt, deren Einheit im christlichen Glauben immer wieder 
beschworen wurde.2 Diese Vielfalt wird vor allem am Recht 
deutlich. Trotz allgemeingültiger Herrschererlasse lebte jeder 
Einzelne unter seinem Eigenrecht. Es konnte sein, dass in ei-
ner gewissen Region neben dem römischen Recht, das u. a. 
für Geistliche gültig war, eine Person alemannischer Herkunft 
und ihr Nachbar fränkischer Abstammung sich auf ihr jeweils 
gültiges Recht berufen wollten, durften und konnten. Dies 
wird durch Rechtssammlungen dokumentiert, die das Recht 
verschiedener Völker beinhalten und für die Rechtsprechung 
an ein und demselben Ort notwendig waren. 
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Vom 8. bis ins frühe 11. Jahrhundert gibt es mehrere Bei-
spiele solcher Rechtskompendien (in jeweils anderer Zusam-
menstellung der Leges) in Aquitanien wie in Italien, in Bay-
ern wie in Sachsen – so beispielsweise in Corvey, wo man um 
945 das Recht der Sachsen (Lex Saxonum) und einen Teil des 
Rechts der Thüringer (Lex Thuringorum) samt Kapitularien 
kopierte.3 Dort hatte man die bittere Erfahrung der Unter-
werfung Sachsens unter Karl dem Großen noch in lebhafter 
Erinnerung. In der Überschrift zu einer Bestimmung, in der 
Rebellion mit dem Tod bestraft wird, wird diese Maßnahme 
explizit als »fränkisches Gesetz (Lex Francorum)« bezeich-
net (Abb. 2). Die fränkische Sichtweise auf die Eingliede-
rung Sachsens in das Frankenreich war eine andere. In seiner 
Vita Karoli vertrat Einhard die Meinung, dass die Sachsen 
durch ihre Bekehrung zum Christentum »mit den Franken 
zu einem Volk sich verbanden«4 (die gleiche Auffassung fin-
det man auch im Bericht über Translation des hl. Alexander 
von Rom nach Wildeshausen um die Mitte des 9. Jahrhun-
derts, der im Auftrag eines Nachfahren Widukinds, des An-
führers des sächsischen Widerstandes gegen Karl den Großen, 
verfasst wurde).5 

Die Vielfalt im Reich der Karolinger ist nicht nur an der 
rechtlich begründeten ethnischen Identität der dort ansäs-
sigen Völker sichtbar, sondern auch an den vielen »Auslän-
dern«, die dort lebten – zum Beispiel Menschen angelsäch-
sischer, irischer oder spanischer Herkunft. Sie werden nicht 
als Volk, sondern als Einzelperson oder als Mitglieder einer 
kleinen Gruppe fassbar. Daraus entstand eine Vielfalt sprach-
licher Natur,6 die hier nun aus einer sozialgeschichtlichen Per-
spektive geschildert werden soll. 
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Abb. 3: Straßburger Eide (Ausschnitt, Bibliothèque nationale de France, 
ms. lat. 9768, fol. 13r) 

Die Straßburger Eide 

Als im Februar 842 zwei Söhne Kaiser Ludwigs des Frommen 
sich eidlich gegenseitige Unterstützung im Kampf gegen ih-
ren Bruder, Kaiser Lothar, versprachen, haben sie jeweils in 
der Sprache der anderen Seite ihren Eid geleistet. Damit er 
von den Westfranken verstanden wurde, schwor König Lud-
wig der Deutsche in romanischer Sprache, und der westfrän-
kische König schwor umgekehrt in germanischer Sprache, 
damit er von den Ostfranken verstanden wurde. Der Text 
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findet sich in der von ihrem Verwandten Graf Nithard ver-
fassten Erzählung über den Streit, der das fränkische Reich 
zu Beginn der 840er Jahre erschütterte. Ein Auszug davon 
ist hier in einer Handschrift aus dem frühen 11. Jahrhun-
dert zu sehen (Abb. 3). Es handelt sich um das Ende von 
Ludwigs Eid, gefolgt von Nithards lateinischer Einleitung zu 
Karls Eid und dem Anfang seines Schwures (»In Godes minna 
ind in thes christianes folches ind unser bedhero gealtnissi« und 
so weiter – das heißt: »aus Liebe zu Gott und für das Heil des 
christlichen Volkes sowie unser beider Heil« und so weiter) – 
drei Sprachen in nur wenigen Zeilen!7 Es wäre falsch zu be-
haupten, dass wir es hier mit »Deutschen« und »Franzosen« 
zu tun hätten, denn dieser Unterschied ist völlig anachronis-
tisch. Obwohl er über romanische Gebiete herrschte, war die 
Muttersprache des in Frankfurt geborenen und in Aachen 
aufgewachsenen Karl eine germanische Sprache (seine Mut-
ter, Kaiserin Judith, war eine Alemannin), sein Vater hatte ab 
seinem vierten Lebensjahr über dreißig Jahre in Aquitanien 
gelebt – das heißt in einem Romanisch sprechenden Umfeld. 
Daher beherrschte Karl der Kahle beide Sprachen. Damals 
war Mehrsprachigkeit innerhalb der politischen Elite etwas 
Normales – im Gegensatz zu den einfachen Leuten (bei der 
Eidleistung in Straßburg werden die Mitglieder des Heeres 
beider Herrscher angesprochen). Immer wieder war doch eine 
Übersetzung nötig. Ab und zu wird in den Quellen auf den 
Einsatz von Dolmetschern hingewiesen – beispielsweise bei 
Versammlungen.8 
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Abb. 4: Karl der Große und König Pippin von Italien als Gesetzgeber 
(Modena, Biblioteca Capitolare, O. I. 2, fol. 154v.) 
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Mobilität und Mehrsprachigkeit 

In seiner Biografie Karls des Großen schreibt Einhard, dass 
der Kaiser nicht nur seine Muttersprache sprach, »sondern er 
widmete sich auch der Erlernung fremder Sprachen. Darun-
ter brachte er es im Lateinischen so weit, dass er es wie seine 
Muttersprache redete, das Griechische aber konnte er besser 
verstehen als selber sprechen.«9 Im frühmittelalterlichen Eu-
ropa war die sprachliche Vielfalt in den verschiedenen Regi-
onen in unterschiedlichem Maße spürbar – damals war zum 
Beispiel Griechisch nicht nur an den Küsten Italiens, sondern 
auch mitten in Rom eine geläufige Sprache (ein beeindru-
ckendes Beispiel der Mischung von Sprachen bietet die Litur-
gie der Kathedrale von Benevent).10 

Sprachenvielfalt war innerhalb der Elite insofern notwen-
dig, als diese Leute sehr beweglich sein mussten – so wurden 
nach der Eroberung des Langobardenreichs durch Karl den 
Großen Grafen Amtsträger aus den Gebieten nördlich der Al-
pen dorthin geschickt.11 Ein eindrucksvolles Beispiel bietet 
das Leben Eberhards von Friaul († 866), der der Familie der 
Unruochinger angehörte, die im heutigen Nordfrankreich 
und Belgien ansässig waren. Gegen Ende der 820er Jahre 
wurde er von Kaiser Ludwig dem Frommen nach Nordita-
lien als Verwalter der Grenzregion geschickt, aber den Kon-
takt zu seiner Heimat verlor er nie, denn er gründete unweit 
von Lille die Abtei Cysoing um 854. Wenn wir davon aus-
gehen, dass er einige seiner in seinem Testament aufgeliste-
ten Bücher gelesen hat, war er ein hochgebildeter Mensch.12 

Wir wissen nicht, welche Sprachen er im Alltag gesprochen 
hat, aber eines ist sicher: In Flandern und in Italien musste 
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er unterschiedliche Sprachen fließend sprechen – und Latein 
wurde hier und dort bestimmt mit einer ganz anderen Fär-
bung gesprochen! Sicher ist auch, dass er es mit unterschiedli-
chen Völkern zu tun hatte. Eine Handschrift aus dem späten 
10. Jahrhundert, die die im Auftrag Eberhards durch Lupus 
von Ferrières um 836 zusammengestellte Rechtssammlung 
überliefert (Abb. 4), enthält nicht nur die Lex Salica und die 
Lex Ribuaria, sondern auch das Gesetzbuch der Langobarden, 
dasjenige der Alamannen sowie das der Bayern.13 

 Abb. 5: Vatikan, Biblioteca Apostolica Vaticana, Pal. lat. 577, fol. 6v 
(Ausschnitt) 

Sprache als Social Marker? 

Die Sprachvielfalt war auch sozial bestimmt. Latein war im 
Karolingerreich die Sprache der Kleriker, aber die Priester 
mussten das Volk in dessen Sprache anreden. Ein berühmtes 
Beispiel dafür sind Anweisungen für die Taufe, wo beide Spra-
chen – Lateinisch und Volkssprache – gemischt werden, wie 
im sächsischen Taufgelöbnis in einer Handschrift, die wahr-
scheinlich im Kloster Hersfeld um 800 angefertigt wurde (Va-
tikan, Biblioteca Apostolica Vaticana, Pal. lat. 577, fol. 6v-
7r), wo die Befragung in der Volkssprache geschrieben ist, die 
Anweisungen an den Priester jedoch auf Latein (Abb. 5): For-
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sachistu diobolae (»Widersagst du dem Teufel«)? – et respon-
det (»er/sie antwortet«): – ec forsacho diabolae (»ich widersage 
dem Teufel«) und so weiter. Dass für viele Priester die Um-
gangssprache nicht Latein war, wird durch einen Text nachge-
wiesen, dessen Überlieferung in der Volkssprache überhaupt 
nicht selbstverständlich ist. Es handelt sich um den Treueid 
dem Bischof gegenüber anlässlich einer Priesterweihe.14 Dies 
zeigt, dass es keine große sprachliche Kluft zwischen den Leu-
ten und ihren Pfarrern gab. Er war einer von ihnen.15 

Abb. 6: Regula 
Benedicti, Kap. 
2, § 17–23: 
Dort werden 
die Pflichten des 
Abtes thematisiert 
(St. Gallen, 
Stifstbibliothek, 
Cod. Sang. 916, 
p. 23). 

139 



140 

Vielfalt

 

 

Der Eintritt ins Kloster bedeutete auch eine sprachliche Um-
stellung, die einige Zeit kostete – und möglicherweise eini-
gen nie vollständig gelang. Sonst wäre es nicht notwendig 
gewesen, die Regel des hl. Benedikt mit einer interlinearen 
Übersetzung zu versehen. Um die Wende vom 8. zum 9. 
Jahrhundert wurde im Kloster St. Gallen die älteste erhaltene 
Übersetzung der Benediktregel ins Althochdeutsche angefer-
tigt.16 Der althochdeutsche Text wurde über den lateinischen 
Text geschrieben, weswegen von einer Interlinearversion ge-
sprochen wird. Dieser Kodex ist keine Prachthandschrift, 
sondern eine Handschrift für den täglichen Gebrauch. Da-
für wurden zum Teil Reststücke benutzt, wo der Schreiber 
sich dem ursprünglichen Schnitt des Pergamentblattes ange-
passt hatte. Es handelt sich um ein wichtiges Zeugnis dafür, 
dass nicht alle Mönche einwandfrei der lateinischen Sprache 
mächtig waren und dass eine Version in der Volkssprache ver-
mutlich zumindest für Novizen notwendig war (Abb. 6). Der 
Eintritt ins Kloster bedeutete nicht zuletzt kulturelles Neu-
land für viele Novizen, die noch im Kindesalter – als von ih-
ren Eltern »geschenkte Kinder« (pueri oblati) – in eine Klos-
tergemeinschaft aufgenommen wurden. 

Das Klosterleben bedeutete nicht unbedingt einen Bruch 
mit der Welt außerhalb der Klausur. Ein Beispiel dafür lie-
fert Ratpert im 9. Jahrhundert. Er verfasste ein althochdeut-
sches Loblied, das zum Fest des hl. Gallus gesungen wurde. 
Allerdings ist dieses Gedicht (carmen barbaricum) nicht in 
der Originalsprache überliefert, sondern in der Übersetzung 
ins Lateinische, die ein anderer Gelehrter, der Mönch Ekke-
hart IV. († nach 1057), einige Generationen später angefertigt 
hatte, um diesen Text zu verewigen.17 Man kann streiten, ob 



 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

Mehrsprachig – aber kein Babel 

diese Entscheidung die Überlegenheit des Lateinischen über 
das Althochdeutsche um die Mitte des 11. Jahrhundert doku-
mentiert oder nicht – Tatsache ist, dass Mehrsprachigkeit ein 
Kennzeichen frühmittelalterlicher Eliten war.18 
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Vielfalt bei der Analyse von Manuskripten 
Marina Creydt und Konrad Hirschler, 1. November 2025 

Ob Rinderhaut, Palmblatt oder Baumrinde: Die Materialität glo-
baler Manuskriptkulturen ist vielfältig  Um Alter und Herkunft 
der Handschriften zu entschlüsseln, kooperiert modernste na-
turwissenschaftliche Forschung mit der Geschichtswissenschaft  

Vielfalt der Handschriftlichkeit 

Seit Jahrtausenden nutzen Gesellschaften das geschriebene 
Wort, um Informationen auszutauschen. Dabei haben sie 
vielfältige Medien verwendet. Der Medienwandel vom Ana-
logen zum Digitalen vollzieht sich derzeit rasant und hat er-
hebliche Auswirkungen auf die Kommunikation. Das Ex-
zellenzcluster »Understanding Written Artefacts« (UWA) in 
Hamburg forscht zu Handschriften mit der ältesten überlie-
ferten Tradition. Sie werden oft verallgemeinernd mit dem 
Sammelbegriff Manuskripte beschrieben, wobei man damit 
generell ein mittelalterliches (europäisches) Buch, den Ko-
dex, assoziiert, das dem gedruckten Buch entgegengestellt 
wird. Handschriftlichkeit blieb auch nach der Einführung 
des Typendrucks eine der Hauptformen der Schriftlichkeit. 
In vielen Weltregionen gingen Gesellschaften erst im 19. oder 
gar 20. Jahrhundert zum Typendruck über, sodass diesem glo-
bal gesehen eher eine marginale Rolle zukommt. 

Aufgrund der Bedeutung der Handschriftlichkeit haben Ge-
sellschaften vielfältige Schreibmaterialien und -stoffe verwendet. 



 

 
 
 
 
 

 
 

 

Vielfalt bei der Analyse von Manuskripten 

Der Kodex ist dabei nur eine von vielen Buchformen. Um die 
unterschiedlichen Materialien zu erforschen, auf und mit de-
nen geschrieben wurde, bedarf es einer breiten Palette an – idea-
lerweise interdisziplinären – Ansätzen. Manuskriptforschung ist 
somit inhärent vielfältig. Das Ziel der Forschung besteht darin, 
die Kontexte der Erstellung (von wem, für wen, wann, wo und 
so weiter) sowie die weiteren Nutzungs- und Besitzverläufe bis 
in die Gegenwart zu erfassen. Dies ist unter anderem wichtig, 
um die Herkunft von Schriftartefakten zu klären und damit De-
batten über ihre mögliche Rekonstitution, etwa in Form von 
Rückgabe im Falle von Raubgut, zu befördern. Im Folgenden 
wollen wir beispielhaft einige geistes- und naturwissenschaftli-
che Ansätze zur Erforschung handschriftlicher Objekte aus un-
terschiedlichen disziplinären Perspektiven darlegen. 

Geisteswissenschaftliche Ansätze 

Um die Vielfalt von Manuskriptkulturen zu verstehen, ist 
zunächst der Begriff Manuskript wörtlich zu nehmen, also 
als ein »von Hand beschriebenes« Objekt (siehe Fotos). Da-
durch können wir über die enge Welt des Kodex hinausbli-
cken und die Pluralität von weit verbreiteten Buchformen in 
unterschiedlichen Weltregionen verstehen, wie die besonders 
in Süd- und Südostasien verwendete Pothi-Form (Palmblatt-
manuskript), die Schriftrolle und das Leporello (Faltbuch). 
Gleichzeitig ermöglicht diese Weitung des Blicks, die volle 
Bandbreite an Schriftträgern jenseits des Papiers zu erfassen. 
Baumrinde, Ton und Palmenblätter sind nicht Sonderheiten 
gewisser Regionen und Perioden, sondern dienten über lange 
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Zeiträume hinweg als Träger lebendiger Schriftkulturen. Die 
Schreibmaschine zum Beispiel wurde im 20. Jahrhundert in 
Südostasien mit einer Walzenlänge von bis zu 30 cm für die 
Verwendung von Palmblättern angepasst. 

Schreibstoffe zeichnen sich durch eine ähnliche Vielfalt aus, 
wobei wir beispielsweise zahlreiche Varianten von Eisengallus-
und Rußtinten mit komplexen Rezepturen finden. Manuskripte 
umfassen außerdem Schreibtechniken, die oft als disziplinär ge-
trennt angesehen werden; so ist das Einritzen oder Eindrücken 
von Schriftzeichen auf Tontafeln im alten Mesopotamien ebenso 
eine Manuskriptkultur wie auf Stein eingemeißelte Inschriften 
oder mit Spraydosen aufgebrachte Graffiti der Gegenwart. 

Die umfassende Erforschung dieser zunächst disparat wir-
kenden Merkmale kann nur durch eine lebendige Kultur der 
sogenannten Kleinen Fächer getragen werden, die an der Uni-
versität Hamburg in außerordentlicher Vielfalt vertreten sind. 
Durch die Vermeidung eurozentrischer Grundannahmen er-
gibt sich ein pluralistischer Ansatz, der nicht als allgemeingül-
tig erachtete Merkmale einer einzigen Manuskriptkultur zur 
Theorienbildung nutzt, sondern gerade die Vielfalt regional 
und zeitlich unterschiedener Manuskriptkulturen in Beziehung 
setzt. Durch einen verflechtungsgeschichtlichen Ansatz, der 
zeit- und regionalübergreifende Methoden und Begriffe entwi-
ckelt, wird die Pluralität als ein durch das Medium Manuskript 
bestimmtes anthropologisches Phänomen vergleichbar. 

Ein solcher Ansatz erlaubt es, das Verhältnis von Hand-
schriftlichkeit und Druck weit jenseits der Verengung auf das 
europäische Modell neu zu denken. Gesellschaften haben viel-
fältigere Drucktechniken als den Typendruck mit beweglichen 
Lettern entwickelt und folgten deutlich anderen Zeitschienen 
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als der mit Johannes Gutenberg verbundene Medienwandel. In 
Ostasien setzte sich wesentlich früher der Blockdruck durch, 
bei dem der Inhalt (Bild und Text) als handschriftliches Relief 
ins Holz geschnitzt wurde und so mit Tinte die serielle Pro-
duktion von Schriftartefakten ermöglichte. In vielen arabisch-
schriftlichen Gesellschaften dagegen wurde der Wandel zum 
Druck im 19. Jahrhundert durch das Steindruckverfahren (Li-
thografie) getragen, bei dem der handschriftlich auf den Stein 
aufgetragene Text ebenfalls die serielle Produktion gestattete. 
Diese beiden Beispiele machen schon deutlich, dass der Me-
dienwandel zum Druck global gesehen von sehr unterschiedli-
chen Techniken getragen wurde und zeitlich unabhängig von 
der häufig als paradigmatisch angesehenen europäischen Ent-
wicklung erforscht werden muss. Weiterhin wird deutlich, dass 
Handschriftlichkeit und Druck keine konzeptuelle Dualität 
darstellen. Vielmehr bleiben beide auch nach dem Erscheinen 
einer gewissen Drucktechnik eng verbunden. Druckkulturen 
profitieren von den Errungenschaften handschriftlicher und 
epigrafischer Praktiken in Bezug auf Materialien, Werkzeuge 
und Techniken, sodass sie oft von Manuskriptkulturen abge-
leitet sind und lange in ihnen eingebettet bleiben. Handschrift 
und Druck schließen sich bei der Herstellung von Schriftar-
tefakten keineswegs aus – sie sind seit der Antike miteinander 
verwoben und beeinflussen sich bis heute gegenseitig. 

Naturwissenschaftliche Ansätze 

Die ganzheitliche Erforschung der vielfältigen Manuskript-
kulturen erfordert und ermöglicht nicht nur die Verflechtung 
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traditionell disziplinär getrennter Geisteswissenschaften, son-
dern eröffnet auch Verbindungen mit den Naturwissenschaf-
ten. Den Naturwissenschaften und ihren universell einsetz-
baren Methoden kommen eine besondere Bedeutung zu. 
Dabei bedingen die unterschiedlichen Manuskriptarten und 
die verschiedensten Fragestellungen ebenso vielfältige analy-
tische Ansätze. In den letzten Jahren haben zum Beispiel die 
sogenannten non-targeted Omics-Analysen an Bedeutung ge-
wonnen. Dabei handelt es sich um eine Vielzahl an unter-
schiedlichen Methoden, die gemeinsam haben, dass nicht 
einzelne Sequenzen, Moleküle oder Elemente isoliert (tar-
geted) betrachtet werden, sondern in ihrer Gesamtheit mit 
dem Ziel, so viele chemische und physikalische Informati-
onen wie möglich über ein Manuskript zu gewinnen. Die-
ser Ansatz eröffnet die Möglichkeit, unter anderem folgende 
Aspekte zu bearbeiten: Alter; Authentizität; Befall mit Insek-
ten, Mikroorganismen, Schimmelpilzen; Darstellung von 
versteckten oder verblassten Schriftzeichen; Herkunft; Her-
stellungsprozess; Konservierungsmaßnahmen; Informationen 
über Autor:innen und Nutzer:innen; Lagerungsbedingungen; 
Materialität von Schreibunterlagen und Tinten, Rückschlüsse 
auf kulturelle Praktiken. 

Zu den wichtigsten Omics-Disziplinen in diesem Bereich 
zählen: Genomics, Proteomics, Metabolomics und Metallomics / 
Isotopolomics (siehe Abbildung). Die Bezeichnungen der einzel-
nen Ansätze richten sich nach den jeweiligen Analytgruppen. 
So werden mit Genomics-basierten Methoden DNA-Moleküle 
als Träger der Geninformationen analysiert. Bei Proteomics-Me-
thoden steht die Erforschung von Proteinen und Peptiden im 
Vordergrund, bei Metabolomics-Applikationen Stoffwechsel-
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Im Fokus von Omics-Analysen stehen nicht nur die Schreibunterlagen 
und Tinten, sondern auch die Rückstände von Menschen, Tieren, 
Mikroorganismen und Viren. 
(Created in BioRender. Creydt, M. (2026) https://BioRender.com/9hxjvho. 
Science Suite Inc. dba BioRender (»BioRender«) has granted Marina 
Creydt permission to use this Completed Graphic in accordance with 
BioRender‘s Terms of Service and Academic License Terms (»License 
Terms«). Subscription Type: Academic Institution Type of Publication: 
Open-access Publisher Name: Akademie der Wissenschaften Hamburg 
Effective Date: February 01, 2026) 

produkte (Metabolite) sowie kleine organische Moleküle und 
bei Metallomics- oder Isotopolomics-Techniken die Detektion 
von Elementen und Isotopenverhältnissen. Je nach Fragestel-
lung werden unterschiedliche Omics-Verfahren oder deren 
Kombinationen angewendet. 

Genomics- und Proteomics-Methoden eignen sich vor al-
lem zur Identifizierung der Schreibmaterialien, beispielsweise 
um zu bestimmen, ob für die Herstellung von Pergamentma-
nuskripten Häute von Rindern oder Schafen verwendet wur-
den oder welche Pflanzen zur Erzeugung der Tinten dienten. 
Auf diese Weise können nicht nur Informationen über die 
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Materialität gewonnen werden, sondern auch Rückschlüsse 
auf die kulturellen Praktiken zum Zeitpunkt ihrer Entstehung 
gezogen werden. Weiterhin haben sich die beiden Ansätze be-
währt, um Rückstände von Menschen, Tieren, Mikroorga-
nismen oder Viren zu identifizieren. Insbesondere Insekten, 
Bakterien und Pilze können zum Verfall von Manuskripten 
beitragen. Durch die genaue Bestimmung des jeweiligen Be-
falls lassen sich geeignete Konservierungsmaßnahmen ablei-
ten. Zudem wurden mit den beiden Techniken auch Nah-
rungsreste auf Manuskripten nachgewiesen, die Hinweise auf 
die Ernährungsgewohnheiten der Autoren:innen und Nut-
zer:innen liefern. Metabolomics-Strategien eignen sich zur 
Charakterisierung von kleinen organischen Verbindungen 
und lassen Rückschlüsse auf die Herkunft, die Herstellungs-
maßnahmen sowie bereits durchgeführte Restaurierungsmaß-
nahmen zu. Metallomics-Daten basieren auf der Detektion 
anorganischer Elemente, die in den Tinten zum Beispiel in 
Form von Eisen- oder Quecksilbersalzen eingesetzt werden. 
Bei der Analyse von Isotopenverhältnissen ist vor allem der 
Zerfall des radioaktiven Kohlenstoffisotops 14C von Relevanz, 
das eine Abschätzung des Alters der Manuskripte ermöglicht. 

Für die Gewinnung von Datensätzen mit Omics-Verfah-
ren ist mindestens eine minimalinvasive Probenahme erfor-
derlich. Diese kann beispielsweise mittels Tupfer erfolgen, 
mit denen die Manuskriptoberfläche abgestrichen wird, so-
dass mit bloßem Auge keine Beschädigungen am Objekt 
sichtbar sind. Der Informationsgehalt, der mit solchen Me-
thoden gewonnen werden kann, ist jedoch begrenzt, da ledig-
lich oberflächliche Analyten in sehr niedrigen Gehalten er-
fasst werden. Abhängig vom Alter und von der Beschaffenheit 
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verlieren Manuskripte häufig kleinere Fragmente, die nicht 
mehr für eine Rekonstruktion geeignet sind, sich aber für 
Analysen eignen. Mit den Fragmenten lässt sich häufig eine 
größere Vielzahl an Analyten detektieren und damit ein um-
fassenderes Informationsspektrum gewinnen. Zudem wird 
auf diese Weise eine potenzielle Beeinträchtigung des eigent-
lichen Manuskripts durch invasive Verfahren vermieden. 

Alternativ zu Omics-Daten können ohne Probenahme 
reine Bilddaten (Imageomics) zur Analyse von Manuskripten 
eingesetzt werden, die mit hochauflösenden Kameras oder 
Mikroskopen gemacht wurden. Häufig werden solche Bildda-
ten bei vielen unterschiedlichen Wellenlängen aufgenommen 
(Multispektral- oder Hyperspektral-Imaging), um verborgene 
oder verblasste Schriftzeichen sichtbar zu machen. Darüber 
hinaus werden auch bildgebende Verfahren genutzt, wie sie 
aus der medizinischen Diagnostik bekannt sind. Zu diesen 
zählen die Magnetresonanztomografie oder die Computerto-
mografie. Letztere eignet sich beispielsweise, um Schrifttafeln 
aus dem Inneren von Tonumschlägen einsehen zu können, 
die die Inhalte der Tafeln vor ungewollten Blicken schützen. 
Dadurch konnten die Inhalte entziffert werden, ohne Hand 
an die Tonumschläge legen zu müssen. 

Die Forschung für die in diesem Essay dargestellten Ergebnisse 
wurde gefördert durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG) im Rahmen der Exzellenzstrategie des Bundes und der 
Länder – EXC 2176 »Understanding Written Artefacts: Mate-
rial, Interaction and Transmission in Manuscript Cultures«, Pro-
jektnr. 390893796. Die Forschung fand am Centre for the Study 
of Manuscript Cultures (CSMC) der Universität Hamburg statt. 
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Digitale Zwillinge von Führungskräften – 
Wie KI zur Gefahr für Vielfalt wird 
Christian Herzog, 25. Oktober 2025 

Befürworter generativer oder agentischer KI versprechen Teil-
habe und Inklusion  Im Einsatz als digitaler Zwilling von Perso-
nen mit Führungsverantwortung jedoch birgt die Technologie 
das Risiko, Vielfalt, Debattenkultur und Dissens einzuschränken 
und Machtungleichgewichte zu verstärken  

Der Begriff des digitalen Zwillings 

Der Begriff des digitalen Zwillings ist umstritten und visionä-
res Ziel zugleich. In der Medizin sollen etwa physiologische Phä-
nomene derart exakt abgebildet werden, dass In-Silico-Versuche 
möglich werden (vgl. Portela et al., 2025). Auch Städte sollen 
derart detailliert modelliert werden, dass Stadtplanungen digital 
optimiert werden können (Batty, 2024). Wegen ihrer Allgegen-
wart wird kritisiert, dass »digitale Zwillinge« eine Modeerschei-
nung seien, da sich dahinter meist »nur« detailliertere mathema-
tische Modelle in Kombination mit Daten und einem Modus 
zur Aktualisierung verbergen (Wright & Davidson, 2020). Zu-
nehmend detaillierte Modelle in Rückkopplung mit realen Inter-
ventionen bergen aber u. a. in der Medizin ein enormes wissen-
schaftliches Potenzial, das es wert ist, erforscht zu werden. Eine 
Überhöhung der Erwartungen an wissenschaftliche Erkenntnisse 
aufgrund bestimmter Terminologien ist ein grundsätzliches und 
wichtiges Problem (vgl. Bareis et al., 2023), soll jedoch nicht Ge-



 
 
 

 

 
 
 
 
 

 

 
 

 

Digitale Zwillinge von Führungskräften 

genstand dieses Aufsatzes sein. Stattdessen widmet sich dieser 
ganz anderen und bereits sehr realweltlichen Anwendungen, die 
auch unter dem Begriff digitale Zwillinge besprochen werden: 
die digitale »Kopie« von Personen in Führungsverantwortung. 

In gewisser Form sind digitale Personen schon greifbar ge-
worden: AI Companions sind über Anbieter wie Replika (2025) 
verfügbar, wobei mit sozialer Interaktion und Fürsorge geworben 
wird. Hier könnte von digitalen Zwillingen fiktiver, nach eigenen 
Vorstellungen parametrierter Personen gesprochen werden. Um 
digitale Zwillinge von real existierenden Personen, insbesondere 
denen mit Führungsverantwortung, geht es in diesem Aufsatz. 

Webseiten wie die von Replika sind voller Anthropomorphis-
men. Das könnte zeigen, dass diese Qualitäten auch von vielen 
so wahrgenommen werden. Derartige Sichtweisen sowie wissen-
schaftliche Berichte, etwa zu Empathie im Gesundheitswesen 
(z. B. Ayers et al., 2023), lassen jedoch meist Intersubjektivität 
sowie Relationalität als Bewertungsdimensionen unberücksich-
tigt. So kann eine Aussage zwar empathisch erscheinen (perfor-
mative Empathie), jedoch nicht auf tatsächlich empfundene Em-
pathie schließen lassen. Letztere könnte darin bestehen, dass ein 
intentionaler Akt den Zugang zum Erleben des Gegenübers er-
möglicht (vgl. Van Dijke et al., 2020) – zentral für positive Ef-
fekte von Therapie oder sozialer Interaktion. 

Digitale Zwillinge in der Praxis 

Am 9. Oktober 2025 berichtete der Deutschlandfunk über 
den CEO des Logistikkonzerns Seifert, der sich mithilfe von 
KI einen virtuellen Doppelgänger erschaffen ließ. Die Idee be-

155 



156 

Vielfalt

steht in einem Replikat, das das Expertenwissen des CEOs 
Mitarbeitenden per Konversationsagenten zugänglich machen 
soll. Auch Claus Hammer (2025) berichtet auf LinkedIn über 
Kai Henrik Müller, CEO von Experience One, der sich digi-
tal »klonen« lassen hat, und begründet dies mit dem Druck 
zur Rationalisierung (Schallenberger, 2023). Da Personal in 
der Chefetage am teuersten sei, könne dort effektiv gespart 
werden. Dies bestätigt Befürchtungen, dass KI Kluften ver-
größern könne: zwischen Laien und Fachleuten (Brynjolfsson 
et al., 2025) oder Arm und Reich (Alonso et al., 2020). Wenn 
die Automatisierung von Routinetätigkeiten zu teuer (Frey  & 
Osborne, 2017) und die KI-Unterstützung von Management-
arbeit möglich wird (Frey & Osborne, 2023), kann dies zu 
vielen leicht austauschbaren Arbeitskräften führen und weni-
gen echten Individuen auf der Entscheidungsebene. 

Aber wozu führt der Einsatz von digitalen Zwillingen in 
der Wissens- und Managementarbeit? Sind Befürchtungen 
über den Verlust von Vielfalt berechtigt, oder gibt es auch po-
sitive Szenarien? 

Argumente für agentische KI 

Digitale Zwillinge laufen zunehmend unter dem Begriff agen-
tische KI. Die Idee wurde 2018 mit Google Duplex öffent-
lichkeitswirksam präsentiert (Chen & Metz, 2019). Sundar 
Pichai ließ etwa eine Reservierung per Anruf der KI tätigen. 
Auch wenn derartige Nutzungen noch nicht weit verbreitet 
sind, ist das Klonen der Stimme oder die Generierung täu-
schend echter Videos bereits möglich. Diese Anwendungen 
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werden nicht nur wegen ihres Manipulationspotenzials prob-
lematisiert, sondern auch als Wege angepriesen, die Teilhabe 
erhalten (vgl. Apple Machine Learning Research, 2023), etwa 
im Fall des Verlusts der eigenen Sprachfähigkeit. 

Meist werden jedoch die durch agentische KI möglichen 
Effizienzsteigerungen hervorgehoben. Eine Studie des Har-
vard Business Reviews bestätigt, dass KI im Management 
kompetitiv sein kann (Mudassir et al., 2024). Die Studie ver-
glich die »Performance« unter »realweltlichen Bedingungen« 
mit menschlichen Geschäftsführungen. Die Autoren kons-
tatieren, dass KI-Agenten eine gute Ergänzung für Analysen 
seien, aber Einschätzungen, Empathie und ethische Fragen 
den Menschen zu überlassen seien. »The future of leadership 
is hybrid.« 

Die Anwendungen gehen über die eines Sparringspart-
ners der CEOs hinaus. So sollen sich die CEOs der Firmen 
Klarna und Zoom in Meetings durch KI vertreten lassen ha-
ben. Claus Hammer sieht in dieser Skalierbarkeit einen mas-
siven Vorteil. Schließlich könne ein CEO nicht gleichzeitig 
auf alle Fragen eingehen. Hammer beschreibt dies als »Demo-
kratisierung von Führungswissen«, durch die Mitarbeitende 
Zugang zum Fachwissen hätten, welches auch für folgende 
Generationen erhalten bliebe. 

KI wider die Vielfalt? 

Neben Anreizen für Effizienz und »Demokratisierung« – ver-
einfacht als »Verfügbarmachung« interpretiert  – scheinen 
Vorteile diverser Führungsstrukturen in den Hintergrund zu 
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treten. Vielleicht sind dies Zeichen unserer Zeit, in der ein-
zelne Verantwortungtragende hinsichtlich Expertise und Be-
deutung massiv überhöht werden (vgl. Brown, 2018). Die 
Geschichte zeigt, welche Folgen Machtkonzentration haben 
kann. Rainer Mühlhoff sieht hier vor allem die Neigung von 
KI-Hilfsmitteln, faschistoide Tendenzen unterstützen zu kön-
nen (Mühlhoff, 2025). 

Bereits 2021 verwendete ich das Gedankenexperiment ei-
nes digitalen Zwillings der Geschäftsführung, um darzulegen, 
dass der Einsatz von KI-Agenten zur Replikation eigener Ent-
scheidungspräferenzen aufgrund Machtkonzentration und 
Erschwerung von Dissens moralisch verwerflich ist (Herzog, 
2021). Mein Argument entwickelte sich aus der Auseinan-
dersetzung mit der Maschinenethik. Diese Forschung verfiel 
der Annahme, dass überlegenes computergestütztes Entschei-
dungsverhalten gemäß moralischen Idealen möglich sei. Al-
lerdings muss zu dieser idealisierten Zielvision auch ein realis-
tischer Weg gezeichnet werden können, wie diese zu erreichen 
sei. Für wahrscheinlicher hielt ich, dass unausgereifte Systeme 
ihren Weg in die Anwendung finden, weil sie Partikularinte-
ressen nützen. 

Für einige Vertreter:innen der Maschinenethik wäre eine 
KI-Geschäftsführung wünschenswert, weil theoretisch über-
legen. Wären die Ziele des Feldes erreicht, könnte sie die 
fairsten Entscheidungen treffen. Dass eine solche Entschei-
dungslogik nur eine unter vielen ist und darüber hinaus Ein-
zelinteressen nicht fehlerfrei ermittelbar sind, wird in dieser 
Idealisierung vernachlässigt. 

Wo der virtuelle Draht zum CEO als Demokratisierung 
von Expertise durch Ausschaltung von Hierarchien verstan-
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den wird, findet tatsächlich eine direktere Verbindung zwi-
schen der entscheidungsmächtigsten und vulnerabelsten 
Ebene statt. Die wohl wahrscheinliche Konsequenz wäre, dass 
die ausführende Ebene vor allem eins tun wird: folgen. Es 
ist bekannt, dass flache Hierarchien leicht zu impliziten Hi-
erarchien, Überlastung und Verantwortungsdiffusion führen 
(Foss & Klein, 2023). Ein KI-Replikat des CEOs ist nicht 
die Lösung für demokratischere Arbeitsprozesse (vgl. Ferreras 
et al., 2025), sondern vor allem Zentralisierung von Macht. 

Als Elon Musk via E-Mail Selbstberichte von US-Verwal-
tungsangestellten einforderte, titelte The Independent, dass KI 
zur Auswertung genutzt werden könnte (Baio, 2025). Auch 
wenn Musk dementierte: Warum auf Treue entlang Hierar-
chien setzen, wenn technisch wenige Menschen Maßnahmen 
durchsetzen können? Neu sind die Qualitäten der Hilfsmit-
tel: Zum einen ermöglicht KI durch Parallelisierung Skalenef-
fekte. Damit verwoben sind zeitliche Entgrenzung und Be-
schleunigung. Digitale Zwillinge arbeiten nachts, parallel und 
schneller. Die Vorteile hat Musk erkannt: »Very few in the bu-
reaucracy actually work the weekend, so it’s like the opposing 
team just leaves the field for 2 days!« 

Für eine Wertschätzung »ineffizienter« Vielfalt 

Das Potenzial künstlicher Intelligenz als problematisches 
Machtinstrument ist vorhanden. Es ist wichtig, die Chancen 
der KI nicht unerwähnt zu lassen. In der Medizin sind Fragen 
nach Teilhabe und Pluralität wichtig (vgl. Herzog & Branford, 
2025), die Vorteile der KI erscheinen hier aber derart stark, 
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dass es mehr um das Wie als um ein Ob gehen mag. Im Kon-
text digitaler Teilhabe gibt es Angebote für die Übersetzung 
von Webseiten in Leichte Sprache.1 Auch hier gibt es Diskus-
sionsbedarf zur Verantwortungsübernahme, aber der Impuls 
ist klar: mehr Teilhabe für eine inklusivere Gesellschaft. 

Teilhabe ist jedoch selten effizient. Effizient soll sein, die 
Eskalation über Hierarchieebenen unnötig zu machen. Dabei 
ist bei der Übertragung von Teilverantwortungen nicht zu er-
warten, dass Maßgaben des CEOs im Stile einer Stillen Post 
bis zur Unkenntlichkeit verändert werden. Stattdessen gibt 
die Verantwortungsübertragung die Möglichkeit, Anordnun-
gen nach eigenen Wertmaßstäben zu interpretieren, zu spe-
zifizieren oder abzulehnen. Nach Dejours (2018) steckt ein 
Wert menschlicher Arbeit in diesen Interpretationsprozessen, 
die an Gegebenheiten angepasst werden müssen. Wenngleich 
dieser Gestaltungsspielraum im Sinne einer echten Demokra-
tisierung zumeist nicht ausreicht, besteht auch in konservati-
ven Hierarchien die Möglichkeit des Widerspruchs und plu-
ralen Gestaltens – umso mehr, wenn Räume geboten werden, 
obere Hierarchieebenen herauszufordern. 

Vielfalt in Entscheidungsstrukturen kann als Bollwerk ge-
gen Machtzentralisierung dienen. Sie ist im Sinne einer Prä-
vention ethischer Risiken effektiv. Übrigens entschieden sich 
die menschlichen CEOs in der Studie des Harvard Business 
Reviews mehrheitlich gegen große Risiken und für Flexibili-
tät sowie nachhaltiges Wachstum. Dahingegen optimierte die 
KI auf aggressive Expansionsmaßnahmen, die im Falle unvor-
hergesehener Ereignisse versagten. 

Ein Argument für Vielfalt als Wert an sich ist tragfähiger, 
zumal sich ein Rechtfertigungsdruck durch die scheinbare In-
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effizienz von Pluralismus einstellt. Dies ist Ausgangspunkt ei-
ner relationalen Ethik (Branford & Herzog, 2025; Geissner, 
1995), die den Einbezug fordert. 

Das Ausblenden realweltlicher Bedingungen hat jedoch 
Auswirkungen auf Analyseergebnisse. Diese dürfen hier nicht 
auf idealisierten Annahmen beruhen  – so ist klar, dass die 
Vielfalt der Perspektiven nicht an ein KI-System delegiert 
werden darf. Stattdessen bedarf es Strukturen zur Befähigung 
zur freien Willensäußerung. 

Was wir jedoch in der Umsetzung der Berücksichtigung 
moralischer Werte in generativer KI erleben, ist eine limitie-
rende Umsetzung anhand des Human Feedback Reinforce-
ment Learnings (Muldoon et al., 2024). Zwar sind viele 
Menschen an der Bewertung der Ausgaben generativer KI be-
teiligt, folgen jedoch partikulären kulturellen Vorstellungen 
(Atari et al., 2023) und sind durch Großunternehmen geleitet 
statt demokratisch legitimiert. 

Ein Plädoyer für Verweigerung 

Alternative Ansätze wären nicht undenkbar, jedoch meist auf-
wändiger. Sollen KI-Systeme aber zu Effizienzsteigerungen 
eingesetzt werden, verbieten sich große Aufwände. Zur Er-
kenntnis des Potenzials künstlicher Intelligenz als Machtinst-
rument gesellt sich so die Einsicht, dass Entwicklungsansätze 
die Unterminierung von Vielfalt zum Programm erheben. 

In Führungsstrukturen spielt Vielfalt eine regulierende, 
Risiko verringernde und kreative Rolle. Die Vielfalt der Pers-
pektive und Werte ist ein Wert an sich. Strukturell verankert 
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sein muss die Möglichkeit des Dissens. Wenn wir uns fragen, 
wo eine Möglichkeit bleibt, diese Forderung zu stellen, wäre 
eine konkrete, die Zusammenarbeit mit Individuen, die sich 
per KI klonen lassen, zu verweigern. 

Literatur 

– Alonso, C., Berg, A., Kothari, S., Papageorgiou, C., Rehman, S. (2020). 
Will the AI Revolution Cause a Great Divergence? (No. WP/20/184). 
International Monetary Fund. 

– Apple Machine Learning Research (2023). Advancing Speech Accessibility 
with Personal Voice. Apple Machine Learning Research. 

– Atari, M., Xue, M. J., Park, P. S., Blasi, D. E., Henrich, J. (2023). Which 
Humans? [Preprint]. PsyArXiv. 

– Ayers, J. W. et al. (2023). Comparing Physician and Artifcial Intelligence 
Chatbot Responses. JAMA Internal Medicine, 183 (6), 589. 

– Baio, A. (2025, February 25). DOGE could use AI to assess federal 
employees’s responses. Te Independent. 

– Bareis, J., Roßmann, M., Bordignon, F. (2023). Technology hype. TATuP, 
32(3), 10–71. 

– Batty, M. (2024). Digital twins in city planning. Nature Computational 
Science, 4(3), 192–199. 

– Branford, J., Herzog, C. (2025). Relational AI Ethics. In: A Relational 
Ethics for AI and Robots. Berlin. 

– Brown, A. (2018). Der Mythos vom starken Führer. Berlin. 
– Brynjolfsson, E., Chandar, B., Chen, R. (2025). Canaries in the Coal Mine? 

Stanford Digital Economy Lab Working Paper. 
– Chen, B. X., Metz, C. (2019, May 22). Google’s Duplex Uses A.I. to Mimic 

Humans. Te New York Times. 
– Dejours, C. Hg.). (2018). Te return of work in critical theory. New York. 
– Ferreras, I., Battilana, J., Méda, D. (Hg.). (2025). Die Demokratisierung 

der Arbeit. Bielefeld. 
– Foss, N. J., Klein, P. G. (2023). We need to reconceive managerial authority. 

MIT Sloan Management Review, 64 (3), 56–61. 
– Frey, C. B., Osborne, M. (2023). Generative AI and the Future of Work. 
– Frey, C. B., Osborne, M. A. (2017). Te future of employment. 

Technological Forecasting and Social Change, 114, 254–280. 
– Geissner, H. K. (1995). Über dialogische Ethik. Rhetorica, 13 (4), 

443–453. 



 
 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

Digitale Zwillinge von Führungskräften 

– Hammer, C. (2025, October 13). KI als Chef? LinkedIn. 
– Herzog, C. (2021). Tree Risks Tat Caution Against a Premature 

Implementation of Artifcial Moral Agents. Science and Engineering Ethics, 
27 (1), 3. 

– Herzog, C., Branford, J. (2025). Relational Ethics and Structural Epistemic 
Injustice of AI in Medicine. Philosophy & Technology, 38 (160). 

– Mudassir, H., Munir, K., Ansari, S., Zahra, A. (2024). AI Can (Mostly) 
Outperform Human CEOs. Harvard Business Review. 

– Mühlhof, R. (2025). Künstliche Intelligenz und der neue Faschismus. 
Ditzingen. 

– Muldoon, J., Graham, M., Cant, C. (2024). Feeding the machine. 
Edinburgh. 

– Portela, R. M. C. et al. (2025). Wann ist eine in silico-Darstellung ein 
digitaler Zwilling? In: Digitale Zwillinge (39–61). Berlin. 

– Replika. (2025). replika.com. 
– Schallenberger, L. (2023, November 23). Dieser CEO hat sich digital 

geklont. Business Insider. 
– Van Dijke, J. et al. (2020). Towards a relational conceptualization of 

empathy. Nursing Philosophy, 21 (3), e12297. 
– Wright, L., Davidson, S. (2020). How to tell the diference between 

a model and a digital twin. Advanced Modeling and Simulation in 
Engineering Sciences, 7 (1), 13. https://doi.org/10.1186/s40323-020-
00147-4. 

Anmerkung 

1 Siehe z. B. participaite.de, aufgerufen am 7. November 2025. 

163 

http://replika.com
https://doi.org/10.1186/s40323-020-00147-4
https://doi.org/10.1186/s40323-020-00147-4
http://participaite.de




Die Weisheit der Vielen 
und die Vielfalt der 

Weisheit 

Deniz Sarikaya, 30. September 2025 



166 

Vielfalt

Die Weisheit der Vielen und die Vielfalt der Weisheit 
Deniz Sarikaya, 30. September 2025 

Warum sind Gruppen manchmal klüger als Einzelne? Diverse 
Perspektiven führen zu besseren Entscheidungen  Doch Mei-
nungskaskaden bedrohen diese Vielfalt  Ein Plädoyer für Origi-
nalität, epistemische Demut und den Schutz von Idiosynkrasi-
en in der Forschung  

Kollektive Intelligenz bei RTL 

Im Jahre 2008, in den Hochzeiten des linearen Fernsehens, 
war auf RTL zu bestaunen: Die Weisheit der Vielen. Eine Sen-
dung, in der das Publikum vor Ort, aber auch vor den Bild-
schirmen zu Hause per Telefon über Fragen abstimmen sollte, 
um gemeinsam die der Wahrheit am nächsten kommende 
Antwort zu finden. Während die Sendung vielleicht nicht 
ganz wissenschaftlichen Standards genügte und einen Schwer-
punkt auf Schätzungen legte, bleibt das Phänomen real: In ge-
wissen Kontexten sind Gruppen deutlich »besser« als einzelne 
Individuen. Beim Schätzen ist die Erklärung in etwa wie folgt: 
Manche überschätzen massiv, andere unterschätzen, und das 
gleicht sich im Mittel aus. In einer vielzitierten Studie stellten 
Hong und Page (2004) fest, dass Vielfalt oft wichtiger ist als 
reine Spitzenleistung. Sie belegten, dass eine diverse Mischung 
intelligenter Personen bessere Ergebnisse liefert als eine exklu-
sive Gruppe der Leistungsstärksten. Da die Expertengruppe 
untereinander zu homogen ist, fehlt ihr der Vorteil unter-
schiedlicher Lösungsansätze, den die diverse Gruppe besitzt. 
Spätestens Surowiecki (2005) half mit seinem Werk Die Weis-
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heit der Vielen diese und ähnliche Erkenntnisse zu popularisie-
ren. Das heißt natürlich nicht, dass eine Expertengruppe im-
mer schlechter abschneidet. Es gibt Bedingungen, die erfüllt 
sein müssen, damit die Gruppe (im Mittel) bessere Ergebnisse 
liefert. Aber wann ist dies der Fall? Ein wichtiger Punkt ist das 
Oberthema dieses Sammelbandes: Vielfalt. 

Ein Urnenexperiment 

Es hilft beispielsweise, wenn die Gruppe möglichst divers ist 
und unabhängig wählt. Betrachten wir einmal folgendes ein-
faches Beispiel, welches insbesondere in der epistemischen 
Logik diskutiert wurde (siehe Baltag et al. 2013). Stellen Sie 
sich zwei identische Urnen vor: Die »weiße Urne« enthält 
überwiegend weiße Kugeln (zwei weiße, eine schwarze), die 
»schwarze Urne« überwiegend schwarze (zwei schwarze, eine 
weiße). Eine dieser Urnen wird zufällig ausgewählt und in ei-
nen Raum gestellt, ohne dass jemand weiß, welche es ist. 

Nun beginnt das Experiment: Personen gehen nacheinan-
der in den Raum, ziehen eine Kugel, merken sich die Farbe 
und legen sie zurück. Danach geben sie vor allen anderen ih-
ren Tipp ab, um welche Urne es sich handelt. Um Pattsitu-
ationen zu vermeiden, gilt die Regel: Wer sich unsicher ist 
(50/50), tippt immer entsprechend der eigenen gezogenen 
Farbe (zum Beispiel Weiß gezogen → Tipp auf »weiße Urne«). 

Trügerische Kaskaden 

Nehmen wir an, die ersten beiden Personen tippen auf die 
»weiße Urne«. Aufgrund unserer Vorabregel wissen wir sicher: 
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Beide haben tatsächlich eine weiße Kugel gezogen. (Hätte die 
zweite Person Schwarz gezogen, stünde es 1 : 1 und sie hätte 
auf ihren eigenen Zug Schwarz getippt). 

Ab Person 3 beginnt nun die Informationskaskade: Selbst 
wenn diese Person eine schwarze Kugel zieht, wiegen die zwei 
weißen Kugeln der Vorgänger schwerer. Sie wird rationaler-
weise ebenfalls auf Weiß tippen. Da nun alle folgenden Perso-
nen immer nur den Tipp Weiß hören, wird ihre eigene Infor-
mation wertlos – sie schließen sich der Herde an. 

Das Tückische daran: Wenn die ersten beiden Kugeln 
zufällig weiß waren, obwohl die »schwarze Urne« im Raum 
steht (Wahrscheinlichkeit: 1/9), entsteht eine falsche Kas-
kade. Würden die Personen stattdessen einfach ihre gezogene 
Farbe nennen, würde das »Gesetz der großen Zahlen« greifen: 
Nach vielen Ziehungen würde sich das wahre Verhältnis der 
Kugeln zeigen. Das gegenseitige Beobachten der Tipps unter-
drückt also paradoxerweise Informationen, obwohl jede ein-
zelne Person für sich rational handelt. 

Scheinbare Mehrheiten 

Das Beispiel ist zugegeben konstruiert, aber es gibt realisti-
sche Sorgen der übermäßigen Parallelisierung. So können 
einseitige Meinungsmacher einen zu starken Einfluss im öf-
fentlichen Diskurs haben. Dies kann auch in scheinbar dy-
namischen Netzwerken geschehen, gerade durch Botnetze 
und die Möglichkeiten moderner generativer Künstlicher In-
telligenz. Die wenigsten Nutzenden kommentieren auf einer 
Plattform – viel mehr scrollen sie einfach durch und machen 
sich ein Bild der vermeintlichen Mehrheitsmeinung. Genauso 
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gibt es einen vermeintlich wahrnehmbaren Zeitgeist, der im-
mer hinterfragt werden muss. Populistische Pauschalen und 
einfache Lösungen sind selten das, was der Wahrheit nahe-
kommt. Stattdessen gilt es, eine Vielzahl an gut informierten 
und aufrichtigen Perspektiven auf ein Thema einzubinden. 

Mehr Qualität wagen 

Wir Forschenden müssen uns auch an die eigene Nase fassen: 
Zu oft priorisieren wir kurzfristige, sichere Ergebnisse oder 
machen es uns in der Lehre mit Standardisierung bequem. 
Das verengt den Möglichkeitsraum drastisch und birgt drei 
Gefahren: Es droht die erwähnte Gleichschaltung, es fehlen 
(überraschend) relevante Perspektiven und die Persönlich-
keitsbildung kommt zu kurz. Wir sollten wieder mehr Quali-
tät wagen und diese notfalls auch bei Vorgesetzten einfordern. 
Ich hoffe, das Urnenbeispiel hat den ersten Punkt bereits hin-
länglich verdeutlicht. 

Ungeahnte Relevanz 

Zum zweiten Problem, der überraschenden Relevanz, sei Fol-
gendes gesagt: Die Welt ist schnelllebig und vielseitig. Es hilft, 
im gesamtgesellschaftlichen Bewusstsein einiges an Spezial-
wissen zu sammeln. 

Wie relevant die Forschung an Coronaviren sein sollte, 
hätte ich 2010 nicht abgeschätzt. Ich halte dies insbesondere 
auch für ein Plädoyer für Grundlagenforschung. Aus Nutzer-
sicht könnte man sagen: Womöglich hat sich die physikalische 
Grundlagenforschung durch den technischen Fortschritt längst 
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amortisiert. Schon im 19. Jahrhundert schufen wir die Basis 
für Technologien, die damals noch völlig unvorstellbar waren. 

Auch die Geisteswissenschaften sind hier nicht zu verges-
sen. Überlegungen zur Verteilungsgerechtigkeit werden im 
wirtschaftlichen Wandel plötzlich relevant oder bei den Kul-
turwissenschaften. Ein  – leider  – sehr wesentliches Beispiel 
wären hier Osteuropastudien. Nach dem Kalten Krieg wurde 
dieser Bereich an den Hochschulen stark ausgedünnt. Warum 
sollten hier weiterhin Steuergelder eingesetzt werden, wenn 
der Ost-West-Konflikt doch gelöst schien? Als Russland dann 
seinen Krieg gegen die Ukraine begann, fehlte es hierzulande 
an akademischer Expertise. 

Die »Gießkanne« ist besser als ihr Ruf: Breite Finanzie-
rung, die nicht versucht, Trends zu erraten, ist ein legiti-
mes Prinzip der Erkenntnisgewinnung. Eine große Sorge, 
die ich derzeit habe, ist die Gleichschaltung durch Lehrtools 
der Künstlichen Intelligenz (siehe Pérez-Escobar & Sarikaya 
2024). Die scheinbare Effizienz von E-Tutoren beunruhigt 
mich. Wenn die persönliche Lehre wegfällt, verlieren die Stu-
dierenden etwas Wesentliches. Früher dienten Einführungs-
vorlesungen nicht der bloßen Wissensvermittlung, sondern 
dazu, den individuellen Zugang der Lehrenden zum Thema 
kennenzulernen. 

Akademischer Eigensinn 

Meine ganze akademische Karriere wurde in den ersten Se-
minaren am Philosophischen Seminar der Universität Ham-
burg geprägt. Und zwar nicht zuletzt aufgrund der Eigenarten 
der Lehrenden: eine Liebe zur Logik, der Fokus auf Struktur-
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ähnlichkeiten zwischen den Disziplinen und der Blick auf die 
eigentliche Forschungspraxis. Idiosynkratische, also unkon-
ventionelle Interessen, die ein standardisiertes Portfolio nicht 
bedient hätte. Oder wenn es sie bediente, wäre ich selbst ob-
solet, weil Hunderttausende Studierende genau diesen Hinter-
grund mitbrächten. Es ist daher wichtig, dass wir in der Lehre 
eigene Schwerpunkte setzen. Eine kleine »Sekte der Mathema-
tik« – die intuitionistische Logik – erlebt etwa gerade ein Re-
vival. Sie ist in der Informatik relevant, und es ist gut, dass es 
Standorte gab, die diese Denktradition hochgehalten haben. 

Wir müssen uns nun auch in der Wissenschaft selbst ein 
Bewusstsein dafür schaffen: Wenn wir nur dort Projektgel-
der vergeben, wo Ergebnisse naheliegen, werden neue, uner-
wartete Ansätze unwahrscheinlicher. Wenn wir zu viel und zu 
oft publizieren, können wir schwerer neue Blickwinkel ent-
wickeln. Wir fliegen schon aus dem System, bevor sich zeigt, 
dass die neue Perspektive etwas bringen könnte. 

Epistemische Tugenden 

Nun habe ich viel über Nutzen gesprochen. Aber das Den-
ken in der Kategorie »Nutzen« schadet oft der Vielfalt. Good-
harts Gesetz besagt in etwa: »When a measure becomes a tar-
get, it ceases to be a good measure.« Wenn wir Wissenschaft 
in Nutzen messen, wird sie nicht nützlicher. Daher sollten 
wir uns manchmal auch auf Aspekte der Persönlichkeitsbil-
dung besinnen. Auch hier hilft es, viele Eindrücke zu sam-
meln  – sprich: vielfältigen Perspektiven, Erfahrungen und 
Meinungen ausgesetzt zu sein. Nicht optimierte Lehre formt 
den Charakter; die Frustrationstoleranz erzeugt Freundschaf-
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ten, die lange halten. Meine Behauptung ist: Vielfalt ist auch 
gut für den Charakter. 

Nachdem nun viel dazu gesagt wurde, was Vielfalt bringt, 
wie ermöglichen wir diese denn? Ich glaube, dass der beste 
Weg die Rückbesinnung auf Werte und Tugenden ist. Für gu-
tes epistemisches Miteinander müssen wir zurück zu episte-
mischen Werten wie der Bescheidenheit, der Ehrlichkeit und 
der Offenheit. Nicht der lauteste Hahn hat recht. Nicht der 
sturste Bock. Eigentlich ist es auch egal, wer recht hat; wichtig 
ist nur, dass wir uns zusammen (oder gesamtgesellschaftlich) 
in die richtige Richtung bewegen. Und hier kommt ihr ins 
Spiel: Hinterfragt, was ihr lest, aber seid anderen Meinungen 
gegenüber offen. Alles zu hinterfragen ist nämlich auch kein 
sinnvoller Algorithmus, um der Wahrheit näher zu kommen. 

Zusammenfassend: Wir brauchen also eine Vielfalt der 
Weisheit und verschiedenste Expertisen, um dann die Vielfalt 
abzurufen und alle möglichst inklusiv zu beteiligen. 
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Automatisierung prägt zunehmend Lebens- und Arbeitsberei-
che  – effizient, skalierbar und scheinbar neutral  Doch bildet 
sie gesellschaftliche Vielfalt ab oder verstärkt sie Ausgrenzung? 
Wer entwickelt diese Systeme und für wen? 

Vielfalt in unserer Welt 

Vielfalt – oder auf Englisch diversity – ist weit mehr als nur 
ein Schlagwort. Sie veranschaulicht die mannigfaltigen Un-
terschiede, die unser Zusammenleben prägen. Unabhängig 
davon, ob es um die Gesellschaft als Ganzes, um spezifische 
Gruppen oder Milieus geht: Überall dort, wo Menschen oder 
Ideen aufeinandertreffen, zeigt sich Vielfalt. Besonders im 
Hinblick auf menschliche Unterschiede – etwa in Alter, Ge-
schlecht, Herkunft, Religion oder sexueller Orientierung  – 
begegnet uns eine Vielzahl an Begriffen und Ausdrucksfor-
men. Auch die kulturelle Vielfalt des Miteinanders zeigt sich 
in unterschiedlichen Sprachen, Traditionen, Perspektiven, 
Ideen und Werten. Die Artenvielfalt ist ein beeindruckendes 
Beispiel für die Vielfalt des Lebens. 
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Vielfalt der Technik 

Während Vielfalt eine zentrale Eigenschaft gesellschaftlicher 
und ökologischer Systeme ist, stellt Automatisierung zunächst 
ein technisches Prinzip dar. Doch welche Beziehung besteht 
zwischen beiden – und was passiert, wenn automatisierte Sys-
teme in diese vielfältigen Lebensrealitäten eingreifen? Auto-
matisierung bezeichnet einen Prozess, bei dem Tätigkeiten, 
Abläufe oder Entscheidungen mithilfe technischer Systeme 
ohne oder mit nur minimaler menschlicher Beteiligung 
durchgeführt werden. Das Angebot von Automationssyste-
men und Automationslösungen ist riesig – von einfachen, re-
gelbasierten Steuerungen bis hin zu komplexen, KI-gestütz-
ten Systemen. Am unteren Ende der Skala stehen einfache 
Systeme wie Zeitschaltuhren für Licht, Waschmaschinen mit 
Standardprogrammen oder klassisch zeitgesteuerte Verkehrs-
ampeln. All diese Systeme sind Beispiele für eine einfache, 
regelbasierte Automatisierung und gekennzeichnet durch 
wenig Kontextbezug oder Entscheidungsspielraum. Am obe-
ren Ende der Skala finden sich Sprachassistenten mit Geräte-
steuerung, autonome Fahrfunktionen im Auto wie Spurhal-
teassistent oder automatische Einparkhilfen sowie verzahnte 
Smart-Home-Systeme mit Sensorik und zentraler Steuerung. 
Hierbei handelt es sich jeweils um komplexe, kontextadaptive 
oder vernetzte Systeme mit lernfähigen Komponenten. Die 
Anwendungsgebiete und Arten von Automationssystemen 
weisen also große Unterschiede auf – aber bedeutet das, dass 
Automatisierung vielfältig ist? Ja, sie ist vielfältig. Sie weist ein 
breites Anwendungsspektrum auf, ist branchenübergreifend 
und skalierbar. Aber wie sieht es mit der Vielfalt oder Diver-
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sität einzelner Automationssysteme aus? So vielfältig die An-
wendungsmöglichkeiten automatisierter Systeme erscheinen 
mögen – entscheidend ist nicht die Vielfalt der Technik, son-
dern die Vielfalt ihrer Wirkungen. 

Automatisierung als Chance und Risiko für Vielfalt 

In der aktuellen Debatte um Automatisierung und künstli-
che Intelligenz stehen einerseits Effizienz, Skalierbarkeit und 
technologische Machbarkeit im Mittelpunkt. Andererseits 
dominieren Schlagworte wie die Angst vor Arbeitsplatzver-
lust durch automatisierte Systeme oder die Befürchtung, dass 
diese die Verbreitung von Fake News begünstigen, die öffent-
liche Diskussion. Der Frage von Vielfalt und wie diese sinn-
voll in Automatisierungssysteme implementiert werden kann, 
kommt derzeit noch zu wenig Bedeutung zu. Dabei kann Au-
tomatisierung ein wichtiger Treiber für Vielfalt sein. Inklu-
sive Technologien wie Sprachsteuerung, Robotik oder KI-ge-
stützte Assistenzsysteme können Zugangshürden abbauen 
und Personen mit Behinderungen, Sprachbarrieren oder älte-
ren Menschen bessere Zugangsmöglichkeiten zu Arbeitsplät-
zen und Dienstleistungen bieten. Automatisierung ist eine 
wesentliche Voraussetzung für Personalisierung, um etwa Me-
dizin individueller auf unterschiedliche Bedürfnisse zuschnei-
den zu können. Lernprozesse können individuell angepasst 
werden und somit kann mehr Menschen mit unterschiedli-
chen Hintergründen der Zugang zu Wissen erleichtert wer-
den. Eine hohe kulturelle Vielfalt kann durch automatisierte 
Übersetzungs- oder Spracherkennungssysteme gefördert wer-



Automatisierung und Vielfalt 

den, was die Kommunikation zwischen verschiedenen Kul-
turen erleichtert. Automatisierung kann ferner zu einer Ob-
jektivierung von Prozessen führen. So haben automatisierte 
Einstellungs- und Bewertungsverfahren das Potenzial, Vorur-
teile zu verringern, indem anonymisierte Bewerbungsverfah-
ren mit KI-gestützten Skill-Analysen eingesetzt werden. Da-
mit Vielfalt in der Anwendung gelingt, muss sie bereits in der 
Datenbasis angelegt sein. KI-Systeme können nur dann ge-
recht agieren, wenn sie auf Trainingsdaten beruhen, die die 
gesellschaftliche Realität in all ihrer Heterogenität widerspie-
geln – in Sprache, Verhalten, Herkunft oder Interaktion. 

Automatisierung ist nie neutral 

Das ist jedoch nicht selbstverständlich. Denn: Automatisie-
rung ist nie neutral, sie wird von Menschen entworfen und 
mit Daten trainiert, die gesellschaftliche Vorannahmen wi-
derspiegeln können. Nur wenn Entwicklerteams vielfältig 
aufgestellt sind und auf eine breite, repräsentative Datenbasis 
achten, entstehen Systeme, die die Realität vieler Menschen 
abbilden. Fehlt diese Diversität, drohen Verzerrungen: Au-
tomatisierte Entscheidungen reproduzieren und verstärken 
dann bestehende Ungleichheiten, statt sie zu überwinden. 
Deshalb ist Vielfalt nicht nur ein ethischer Anspruch, son-
dern auch ein Qualitätskriterium automatisierter Systeme. 
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Vielfalt als Ressource 

Um den Anforderungen gerecht zu werden, die Vielfalt an 
Automatisierungssysteme stellt, sollte sie zu einem zentra-
len Gestaltungsprinzip werden. In vielen technischen Pro-
jekten wird Vielfalt – wie unterschiedliche Bedürfnisse, Spra-
chen und Fähigkeiten – oft als Herausforderung oder sogar 
als Hindernis angesehen. Vielfalt erschwert eine umfassende 
Standardisierung, erhöht die Komplexität und verzögert Ent-
scheidungen durch Meinungsvielfalt. Hier ist ein Wandel 
in der Einstellung von »Vielfalt als Störgröße« hin zur Er-
kenntnis »Vielfalt als Ressource« erforderlich. Denn gerade 
in Systemen, die breite Anwendung finden, ist Vielfalt ein 
wesentliches Merkmal der Zielgruppe. Vielfalt als Design-
prinzip bedeutet daher, Automationssysteme von vornher-
ein so zu entwerfen, dass unterschiedliche Kontexte und Nut-
zungsmuster sowohl technisch als auch sozial und kulturell 
aktiv mitgedacht werden. In der Praxis kann dies durch un-
terschiedliche Ansätze erreicht werden. Wesentliches Erfolgs-
rezept ist die bereits genannte Diversität in den Entwickler-
teams. Unterschiedliche Perspektiven der Teammitglieder 
führen zu besseren Entscheidungen, etwa bei der Gestaltung 
von User Interfaces oder der Auswahl von Testszenarien oder 
Trainingsdaten. Auch scheinbar neutrale Elemente – wie Far-
ben, Symbolik, Menüführung oder auch Interaktionslogik – 
haben durchaus kulturelle und soziale Konnotationen, und 
diese müssen bewusst gestaltet werden. Die Anpassungsfähig-
keit von Automationssystemen wird zunehmend zu einem 
wichtigen Qualitätsmerkmal, um den unterschiedlichen An-
sprüchen einer großen Anzahl von Nutzern zu entsprechen. 
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Unternehmen und Einrichtungen, die Vielfalt aktiv in die 
Entwicklung einbeziehen, können globaler agieren, weil ihre 
Systeme in unterschiedlichen Kontexten funktionieren. Sie 
sind resilienter gegenüber gesellschaftlichen Spannungen, da 
ihre Lösungen eine größere Vielzahl von Menschen einschlie-
ßen. Da sie nicht nur technologisch, sondern auch ethisch 
modern aufgestellt sind, sind sie darüber hinaus auch glaub-
würdiger im gesellschaftlichen Diskurs. 

Vielfalt durch allgemeine Zugänglichkeit 
von Automatisierung 

Neben der internen Systemgestaltung ist auch die externe 
Zugänglichkeit ein zentraler Faktor für die Förderung von 
Vielfalt durch Automatisierung. Automatisierung wird dann 
wirklich vielfältig, wenn sie für alle nutzbar und anpassbar ist. 
Das setzt auch voraus, dass Automatisierung nicht nur großen 
Unternehmen oder Institutionen mit den entsprechenden fi-
nanziellen Möglichkeiten vorbehalten sein darf. Vielmehr 
muss sie auch für kleine Betriebe, Bildungseinrichtungen und 
im Endeffekt auch für Einzelpersonen zugänglich sein. In vie-
len Bereichen wird dies zunehmend durch Cloud-basierte Au-
tomatisierung oder auch Open-Source-Lösungen umgesetzt, 
die lokal auf Computern betrieben werden können. Zu ei-
ner allgemeinen Zugänglichkeit von Automatisierung gehört 
auch ihre einfache Nutzung. Automatisierung wird vielfälti-
ger und erreicht allgemein eine höhere Akzeptanz, wenn sie 
einfach und intuitiv bedienbar ist. So ermöglichen beispiels-
weise No-Code/Low-Code-Plattformen auch Nichtprogram-
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mierern die Nutzung von Automatisierungslösungen. Bei 
der Entwicklung von Automationssystemen sollte auch de-
ren globale Anwendbarkeit beachtet werden. Kulturelle und 
sprachliche Unterschiede sollten berücksichtigt werden, da-
mit sie nicht nur in bestimmten Regionen oder für spezifische 
Gruppen funktionieren und nutzbar sind. KI-gestützte Über-
setzungstools etwa sollten nicht nur weitverbreitete, sondern 
auch kleinere oder sogar indigene Sprachen unterstützen. 

Aber auch wenn Automatisierung grundsätzlich allen of-
fensteht, bedeutet dies nicht notwendigerweise, dass auch alle 
Menschen gleichermaßen einbezogen werden. Dazu sind di-
vers gestaltete Algorithmen ohne Bias ebenso erforderlich wie 
Schulungen und Bildung für verschiedene Nutzergruppen. 
Vor allem aber ist eine breite Verfügbarkeit zu gewährleisten 
ohne eine Abhängigkeit von teuren Systemen. 

Ist zu viel Vielfalt in der 
Automatisierung schädlich? 

Sosehr man eine hohe Vielfalt in der Automatisierung be-
grüßt, man muss sich dennoch mit der Frage beschäftigen, 
was ein Zuviel an Vielfalt bedeutet. Wird Vielfalt zu breit, zu 
komplex oder auch unreflektiert in technische Systeme inte-
griert, bestehen durchaus konkrete Risiken. Das erste Risiko 
liegt in einer systemischen Überkomplexität. Die Komplexität 
eines automatisierten Systems, das zu viele Nutzungsvarian-
ten, kulturelle Besonderheiten oder individuelle Optionen 
berücksichtigen möchte, kann schnell über ein handhabba-
res Maß hinausgehen. Die Folge sind Systeme, die langsam 
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sind und zu einer höheren Fehlerhäufigkeit neigen. Benut-
zer empfinden derartige Systeme dann oft als unübersicht-
lich und inkonsistent. Gerade bei sicherheitskritischen oder 
hochregulierten Systemen  – etwa in der Medizin oder im 
Verkehr – kann eine Überkomplexität zu Intransparenz und 
Haftungsfragen führen, die schwer auflösbar sind. Wartung 
wie auch Weiterentwicklung der Systeme werden aufwendig 
und teuer – die Automation verliert damit ihre Attraktivität. 
Ein weiteres Problem können unklare Systemgrenzen und Ver-
antwortlichkeiten sein. Wenn ein System versucht, allen ge-
sellschaftlichen, sozialen oder individuellen Unterschieden 
gerecht zu werden, kann die zentrale Funktion oder Verant-
wortung des Systems beeinträchtigt werden. Für den Nutzer 
wird unklar, wofür das System zuständig ist und wofür nicht. 
Treten Fehler auf, ist oft nicht nachvollziehbar, welche Kom-
ponente versagt hat. 

Die sich daraus ableitenden Rechts- und Ethikfragen wer-
den komplexer. Wer haftet im Fall diskriminierender Ergeb-
nisse? Wer definiert, was Vielfalt ist und wo sie ihre Grenzen 
hat? Verschiedene Gruppen oder Kontexte können unter-
schiedliche Erwartungen an ein automatisiertes System ha-
ben, die zu widersprüchlichen Anforderungen führen können. 
Dadurch, dass das System versucht, allen Anforderungen ge-
recht zu werden, können klare Zielsetzungen verfehlt wer-
den. Im schlimmsten Fall kann dies zu internen Zielkon-
flikten führen, zum Beispiel zwischen Fairness und Effizienz 
oder zwischen Barrierefreiheit und Datenschutz. So wird es 
für eine KI-gestützte Personalsoftware kaum möglich sein, so-
wohl geschlechtsneutral zu sein als auch Diversity-Quoten zu 
berücksichtigen. Eine zu starke Orientierung auf individuali-
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sierte Vielfalt kann beim Nutzer das Gefühl erzeugen, in einer 
jeweils eigenen Welt zu agieren; es kommt zu einer Fragmen-
tierung der Nutzererfahrung. Eine gemeinsame Interaktionser-
fahrung kann so nicht entstehen, die Zusammenarbeit leidet, 
wenn jeder Nutzer mit einer anderen Version arbeitet. 

Vereinzelt kann es auch dazu kommen, dass statt echter 
Inklusion nur Symbolpolitik bleibt. Konzentriert sich ein au-
tomatisiertes System auf offensichtliche Vielfaltsmerkmale 
wie Sprache oder Geschlecht, kann es passieren, dass struktu-
relle Fragen wie Bildung oder Ressourcen vernachlässigt wer-
den. Systeme wirken dann zwar offen, schließen aber trotz-
dem bestimmte Gruppen aus. Gleichheit kann so nur an der 
Oberfläche erzielt werden, eine wirkliche Gleichheit der Nut-
zungschancen wird aber nicht erreicht. 

Fazit 

Automatisierung beeinflusst Vielfalt auf vielen Ebenen. Sie 
kann nahezu alle Dimensionen von Vielfalt positiv beein-
flussen und Diversität fördern. Sie kann aber auch ungewollt 
zum Verstärker bestehender Ungleichheiten werden. 

Automatisierung darf nicht alles auf einmal wollen. Viel-
falt muss bewusst, selektiv und kontextsensibel integriert wer-
den. Dabei muss der Blick immer auf funktionale Klarheit, 
technische Robustheit, aber auch soziale Gerechtigkeit ge-
richtet werden. 

Automatisierung kann vielfältig sein, aber sie ist es nicht 
per se. Es kommt darauf an, wie sie gestaltet, angewendet und 
weiterentwickelt wird. Mehr Vielfalt bedeutet nicht notwen-
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digerweise bessere Automatisierungssysteme. Automatisierte 
Systeme profitieren nur dann von Diversität, wenn diese kon-
textgerecht, funktional überschaubar und nutzbar bleibt, 
wenn sie nutzbringend und relevant ist. Wichtig ist, dass au-
tomatisierte Systeme mit einem vielfaltsbewussten Design 
entwickelt und regelmäßig hinterfragt werden. Die entschei-
dende Frage ist also nicht »Ist Automatisierung vielfältig?«, 
sondern »Wie machen wir sie vielfältig?«. 
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Vielfalt als Produktivkraft und 
Krisensymptom von Wissenschaft 

Cornelius Borck, 15. September 2025 

Wissenschaft lebt von Vielfalt, doch ihre Vielstimmigkeit ver-
unsichert  Der Ruf nach eindeutigen Wahrheiten wird lauter  
Schon 1929 stellte Ludwik Fleck der Sehnsucht nach totaler 
Einheitswissenschaft die Idee kollektiver, wandelbarer Erkennt-
nis entgegen  

Wissenschaft lässt sich ohne Vielfalt nicht denken.1 Das legt 
das Antonym »Einfalt« nahe, dessen Bedeutungsfeld weit 
abseits dessen liegt, wofür Wissenschaft steht. Wissenschaft 
braucht die Vielfalt der Positionen und kritische Stimmen, 
um zu funktionieren. 

Der Widerstreit der Argumente im Wettbewerb geschickt 
angestellter Experimente und Untersuchungen ist der Motor 
des wissenschaftlichen Fortschritts, sofern nach überprüfba-
ren Regeln und entlang anerkannter Methoden vorgegangen 
wird. In der soeben wieder entschiedenen Exzellenzstrategie 
sind Vielfalt und Wettbewerb gleich auf doppelte Weise in 
die Wissenschaftsförderung eingebaut: Die sogenannten Ex-
zellenzcluster sind intern von Vielfalt gekennzeichnet, auch 
wenn sie sich jeweils einem spezifischen Thema widmen, weil 
hier jeweils verschiedene, fachlich spezialisierte Arbeitsgrup-
pen sich zu großen, interdisziplinären Teams zusammentun. 
Außerdem werden nicht alle Anträge finanziert, sondern im 
Wettbewerb der Vorhaben wählt ein international vielfältig 
zusammengesetztes Expertengremium die aussichtsreichsten 
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Projekte aus, um die wissenschaftliche Leistungskraft und 
Produktivität der Forschung in der Bundesrepublik zu erhö-
hen. Vielfalt ist schlechthin ein Kernmerkmal und Bedingung 
gegenwärtiger Forschung. 

Zu viel an Vielfalt? 

Die Frage kann nur lauten, ob es ein richtiges Maß an Vielfalt 
gibt, ob Wissenschaft zu vielfältig geraten kann und ob jed-
wede Formen von Vielfalt in gleicher Weise förderlich sind: 
Die amerikanische Tabakindustrie hat zum Beispiel lange 
Zeit sehr erfolgreich vermeintliche wissenschaftliche Zwei-
fel an der Schädlichkeit des Rauchens lanciert, um weiterhin 
für ihre Produkte werben zu dürfen, vom Verkauf zu profi-
tieren und Klagen auf Schadensersatz abzuwehren. Der Kli-
mawandel ist ein weiteres Beispiel dafür, wie gezielt eine ver-
meintliche Vielfalt wissenschaftlicher Stimmen mobilisiert 
wurde, um dringend notwendiges überstaatliches Handeln zu 
torpedieren.2 Und wenn in der Coronakrise oder bei staat-
lichen Impfkampagnen Wissenschaft nicht mit einheitlicher 
Stimme spricht, führt das dann nicht zu Wehrlosigkeit gegen-
über Querdenkern und Fake Science? Während die Konkur-
renz wissenschaftlicher Positionen ein Motor für Innovation 
ist, scheint ein Zuviel an Vielfalt und Widerstreit in der Wis-
senschaft eher Orientierungslosigkeit anzuzeigen. Gleichwohl 
darf das nicht dazu führen, aus Sorge um die gesellschaftli-
che Stellung von Wissenschaft ihr Anerkennung und Einheit-
lichkeit zu verordnen, wie im Folgenden gezeigt werden soll.3 

Gesellschaftliche Aufregung über vermeintlich überzogene 
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Forderungen aus der Genderforschung oder die sogenannte 
Replikationskrise, dass Studienergebnisse einer Überprüfung 
nicht standhielten, darf nicht dazu führen, der Wissenschaft 
starre Vorgaben zu machen. 

Hinter dem hier nur ganz knapp umrissenen politischen 
und historischen Kontext der Frage nach Vielfalt in der 
Wissenschaft steht auch ein wissenschaftsphilosophisches 
Problem: Vielfalt mag ein Funktionsprinzip von Wissen-
schaft sein, ihr Arbeitsmodus. Aber der Streit wissenschaft-
licher Aussagen gilt der besseren Einsicht, damit am Ende 
nicht möglichst viele bunte Antworten stehen, sondern die 
Wahrheit. Wahrheit und Wirklichkeit gelten für gemeinhin 
als Singularetantum, prima facie scheint da kein Spielraum 
für Vielfalt zu bleiben. Diese Zuspitzung fußt auf einer zu 
einfachen Vorstellung von Wirklichkeit, wie ein Beispiel aus 
der Medizin zeigen kann: Dank des historisch beispiellosen 
Fortschritts der Medizin lassen sich heutzutage viele Krank-
heiten auf verschiedene Weisen gut behandeln. Je nach Situ-
ation oder Lebensgewohnheiten kann der eine oder andere 
Weg beschritten werden. Aber wenn für eine Krankheit ein 
Dutzend verschiedene Operationsverfahren diskutiert wer-
den, muss das den Verdacht wecken, dass keine dieser Vor-
gehensweisen optimal ist, denn sonst hätte sich diese si-
cher durchgesetzt. Deshalb muss offener gefragt werden: 
Welchen Gewinn bringt wissenschaftliche Vielfalt, gibt es 
zu viel Vielfalt in den Wissenschaften? Provoziert die Viel-
falt immer neuer Spezialisierungsbereiche von Wissenschaft 
nicht eher Skepsis und mahnt das exponentielle Wachstum 
wissenschaftlicher Publikationen nicht zur Konzentration 
auf Wesentliches? 
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Produktive Widersprüchlichkeit 

An dieser Stelle ist eine kleine Reflexion über den Begriff 
Vielfalt in seinen verschiedenen Bedeutungsnuancen ange-
zeigt. Sie lassen sich nur schlecht entlang einer Skala anord-
nen, sondern spannen eher ein Bedeutungsfeld zweier sich 
kreuzender Achsen auf: Vielfalt kann eine Summe bezie-
hungsweise Gesamtheit meinen, deren Gegenpol dann Viel-
falt im Sinne von Heterogenität bis hin zur Widersprüch-
lichkeit wäre, und quer dazu liegt eine Bedeutungsachse, die 
von Vielfalt im Sinne einer Bandbreite oder Palette bis zu 
Heterogenität im Sinne von Pluralität und Diversität reicht. 
Das damit aufgespannte Bedeutungsfeld gibt einen Hinweis 
auf die damit verbundenen erkenntnistheoretischen bezie-
hungsweise wissenschaftsphilosophischen Probleme: Erst die 
Vielfalt der verschiedenen Wissenschaften erschließt Wirk-
lichkeit in ihren verschiedenen Aspekten und Hinsichten 
jeweils entlang der eingesetzten Methoden, Verfahren und 
Theorien – aber mit der Folge, dass dann nicht mehr ent-
schieden werden kann, ob hier verschiedene Einblicke in 
dieselbe Wirklichkeit vermittelt werden oder vielmehr keine 
einheitliche Wirklichkeit mehr angenommen werden kann. 
Der Widerstreit wissenschaftlicher Positionen wird dort pro-
duktiv, wo man sich über Sachfragen einig werden kann, 
umgekehrt verbleibt er im bloßen »Schulen-Streit«, wenn je-
weils auf den eigenen Ansätzen und Methoden beharrt wird. 
Aus der Vielfalt der verschiedenen Wissenschaften, Frage-
stellungen, Theorien und Methoden resultiert erstens die 
fundamentale Frage, ob sich hinter dieser Vielfalt von Wis-
senschaft auch eine Mannigfaltigkeit auf Seiten der erforsch-
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ten Sachen selbst verbirgt  – ontologische Vielfalt  –, und 
zweitens die epistemologische Frage, ob aus der Vielfalt der 
Disziplinen, Methoden und Theorien nicht nur eine Viel-
stimmigkeit wissenschaftlicher Perspektiven, sondern eine 
Widersprüchlichkeit der Ergebnisse resultiert mit so grund-
verschiedenen Verständnisweisen der jeweiligen Sachen, dass 
sich schließlich nicht mehr sagen lässt, wie ein Gegenstand 
»wirklich« sei. 

Was folgt aus dieser Analyse der ontologischen und epi-
stemologischen Vielfalt der Wissenschaften hinsichtlich der 
Leitvorstellung einer Einheit der Wirklichkeit diesseits oder 
jenseits der Mannigfaltigkeit der Wissenschaften? Muss man 
zu dem Schluss kommen, dass sich gar nicht mehr von einer 
Wirklichkeit reden lässt, weil die Wissenschaften sie auf so 
verschiedene Weise erforschen und so transformierend auf 
sie einwirken, dass wir längst in einer Vielfalt von Wirklich-
keiten leben? Das mag ungewohnt klingen, ist aber der Titel 
einer wunderbaren Aufsatzsammlung des großen in Lübeck 
geborenen Philosophen Hans Blumenberg.4 Blumenberg ver-
weist in diesem kleinen Bändchen darauf, dass nicht nur die 
Perspektiven unserer diversen Wissenschaften radikal ausei-
nanderklaffen und sich vom Alltagsverständnis einer Wirk-
lichkeit entfernen, sondern dass gerade auch Kultur, Kunst 
und Gesellschaft je unterschiedliche Wirklichkeiten hervor-
bringen. Wesentliches Merkmal für die künstlichen Welten 
der Kunst und der unterschiedlichen Formen von Vergesell-
schaftung ist aber, dass sie von der Mehrheit der Menschen 
in ihren Differenzen und Divergenzen meist problemlos aus-
einandergehalten, navigiert, diskutiert, kritisiert und so als 
»Wirklichkeiten« bewältigt werden. Entsprechend gehört die 
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Anerkennung von Vielfalt zum Grundbestand demokrati-
scher Werte, während Monokultur und Einfalt schlicht als 
unvereinbar mit der modernen Gesellschaft gelten. 

Krise der Wirklichkeit? 

Für den Historiker der Wissenschaften und ihrer Entwick-
lung ist besonders interessant, dass die Frage nach Einheit 
und Vielfalt der Wirklichkeit gar nicht so neu ist, wie sie auf 
den ersten Blick vielleicht scheint. Vielmehr wurden die Viel-
falt der Wissenschaften und der Widerstreit zwischen ihren 
Erkenntnissen vor hundert Jahren in Deutschland als »Krise 
der Wirklichkeit«, nämlich als Auseinanderbrechen eines ein-
heitlichen wissenschaftlichen Weltbilds diskutiert. Relativi-
tätstheorie und Quantenphysik hatten das Alltagsverständnis 
von Wirklichkeit über den Haufen geworfen und gründlich 
mit der Vorstellung aufgeräumt, die Welt lasse sich mit den 
vertrauten Konzepten von Raum und Zeit, Ursache und Wir-
kung bis hinunter auf die Ebene der kleinsten Teilchen und 
letzten Ursachen erforschen. Dagegen hatte die neue Physik 
nicht nur unvorstellbare Theorien und Modelle gestellt, son-
dern auch noch auf der subatomaren Ebene grundlegender 
Zusammenhänge mechanische Determinierungen in statisti-
sche Zusammenhänge aufgelöst. 

Die Debatte über diese Krise der Wirklichkeit fand in der 
Zeitschrift Die Naturwissenschaften statt. Auf einen Artikel, in 
dem der Physiker Niels Bohr die neue Physik erläutert hat-
te,5 antwortete Kurt Riezler, als Philosoph und Kurator der 
gerade neu gegründeten Frankfurter Universität eine der in-
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tellektuellen Führungspersönlichkeiten der Weimarer Re-
publik, mit einem Beitrag, der Die Krise der »Wirklichkeit« 
überschrieben war und als Aufmacher erschien.6 In diesem 
Artikel stellte Riezler einerseits die Frage, was es genau be-
deute, wenn die moderne Forschung der Physik das geläu-
fige Wirklichkeitsverständnis radikal verabschiede, anderer-
seits diagnostizierte er als Krise der Wirklichkeit, dass nicht 
nur die Physik sich radikalisierte, sondern parallel auch ein 
Ausdifferenzierungsprozess vieler weiterer Wissenschaften 
stattgefunden habe. Das habe zu einem Auseinanderdriften 
der Wissenschaften geführt, in dessen Folge sich ihre jewei-
ligen Erkenntnisse und Theorien nicht mehr auf einen Nen-
ner bringen ließen, sondern sich als unvereinbar, wenn nicht 
gar widersprüchlich darstellten. Die Krise der Wirklichkeit 
bestand für Riezler darin, dass kaum noch Aussicht darauf 
bestünde, die eine Welt, in der doch alle Menschen lebten, 
durch die Wissenschaften am Ende auch als eine Wirklichkeit 
kohärent verstehen zu können. 

Die Weimarer Zeit steht geradezu paradigmatisch für die 
Ambivalenzen von Aufbruch und Krise. In einer umfassende-
ren wissenschaftshistorischen Untersuchung müsste man die 
Frage umdrehen, um in den politisch-kulturellen Kontexten 
mögliche Ressourcen für neue Ideen und innovative wissen-
schaftliche Vorgehensweisen freizulegen.7 Denn die »Krise der 
Wirklichkeit« war ja zunächst und vor allem eine gesellschaft-
lich heftig verhandelte Frage, von der politischen Radikalisie-
rung über die weltweite Wirtschaftskrise bis zu den künstle-
rischen Avantgarden der damaligen Zeit. Als das Kaiserreich 
zu Ende ging, machte Deutschland stolpernde Schritte in 
Richtung Demokratie, während die Dadaisten Kunst zu ei-



 

Vielfalt als Produktivkraft und Krisensymptom von Wissenschaft 

ner politischen Waffe schmieden wollten. Der selbsternannte 
»Dadasoph« Raoul Hausmann erklärte zum Beispiel die Foto-
montage zu einer bewusst widersprüchlichen und darin zeit-
diagnostischen Kunstform: 

»Die Dadaisten waren die ersten, die das Material der 
Fotografie benutzten, um aus Strukturteilen besonderer, 
einander oftmals entgegengesetzter dinglicher und räum-
licher Art eine neue Einheit zu schaffen, eine Einheit, die 
dem Chaos der Kriegs- und Revolutionszeit ein optisch 
und gedanklich neues Spiegelbild entriss.«8 

Eine aktuell erschienene Biografie Ludwig Flecks 
Abbildung mit freundlicher Genehmigung des Verlags: Ciesielska, M., 
und Wacławik, A. (Hg.) (2025). Fleck: ocalony przez naukę (Wydanie 
pierwsze.). Warszawa: Wydawnictwo Agora. 
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Ludwik Flecks Intervention 

Auf solche kulturellen Kontexte und Wechselwirkungen hin-
zuweisen, erscheint mir deswegen wichtig, weil sie auch für 
jene Stimme entscheidend waren, die hier genauer vorgestellt 
werden soll, da sie eine bemerkenswert innovative Perspektive 
auf Wissenschaft und Forschung eröffnete: Ludwik Fleck, der 
sich erstmals in der von Riezler entfachten Debatte um eine 
»Krise der Wirklichkeit« in Deutschland zu Wort meldete. 

Offenbar hielt die Redaktion seinen Beitrag für so wert-
voll, dass sie den damals in Deutschland noch unbekannten 
polnischen Mediziner und Wissenschaftsphilosophen in der 
nächsten Ausgabe zu Wort kommen ließ: 

»[J]ede Erkenntnistheorie [muss] mit Sozialem und wei-
terhin mit Kulturhistorischem in Beziehung gebracht 
werden, insofern sie nicht in schweren Widerspruch mit 
der Geschichte der Erkenntnis und der alltäglichen Er-
fahrung des Lehrenden und Lernenden geraten will.« 

Hier formulierte Fleck zentrale Positionen einer sozialen und 
historischen Epistemologie, die er kurz darauf zu seiner Wis-
senschaftsphilosophie ausarbeiten sollte. Denn seiner Mei-
nung nach konnten das Erkennen und die Erkenntnistheorie 
nicht rein logisch im Denken bestimmt werden: 

»Wo und wann wir immer anfangen, überall sind wir 
mittendrin und nie bei dem Beginn des Erkennens. Ich 
weiß also nicht, wie man überhaupt die Erkenntnistheo-
rie aus Empfindungen als Elementen aufbauen könnte.«9 
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Natürlich kann man sich abstrakt der logischen Tragfä-
higkeit bestimmter Argumente vergewissern, aber Denken 
beginnt nicht mit einer Tabula rasa. Deshalb wendet Fleck 
Erkenntnistheorie von einem abstrakten in ein konkretes 
Forschungsprogramm, was Wissenschaft auszeichnet und wie 
Forschung in modernen Gesellschaften funktioniert, in de-
nen Wissenschaft kollektiv organisiert ist, mit Apparaten ope-
riert und verschiedenste Techniken einsetzt. 

Weil Menschen immer in hochkomplexe Erkenntniswei-
sen und Wirklichkeitserforschungsprozesse hinein soziali-
siert sind, kann Wissenschaft nicht nochmals von vorn ganz 
am Anfang einsetzen, sondern hat immer in Wirklichkeiten 
begonnen: 

»Jedes denkende Individuum hat also als Mitglied irgend-
einer Gesellschaft seine eigene Wirklichkeit, in der es und 
nach der es lebt. Jeder Mensch besitzt sogar viele, zum Teil 
widersprechende Wirklichkeiten: die Wirklichkeit des all-
täglichen Lebens, eine berufliche, eine religiöse, eine poli-
tische und eine kleine wissenschaftliche Wirklichkeit. [...] 
Jedem Erkennen, jedem Erkenntnissystem, jedem sozia-
len Beziehungseingehen entspricht eine eigene Wirklich-
keit. [...] Jedes Wissen hat einen eigenen Gedankenstil mit 
seiner spezifischen Tradition und Erziehung. In beinahe 
unendlichem Reichtum des Möglichen wählt jedes Wissen 
andere Fragen, verbindet sie nach anderen Regeln und zu 
anderen Zwecken.«10 

Ausdrücklich spricht Fleck hier nicht nur von »Wirklichkei-
ten« im Plural, sondern vermerkt en passant auch, dass sie wi-
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dersprüchlich sein können.11 Für Fleck kennzeichnete die Ge-
genwart keine »Krise der Wirklichkeit«, sondern eine enorme 
Aufbruchsstimmung, in der neue Gedankengebilde, Denk-
möglichkeiten, Theorien entwickelt und erprobt wurden  – 
inklusive seiner eigenen. 

Einige Hinweise zu seiner Person helfen, seinen unge-
wöhnlichen Standpunkt zu kontextualisieren: Ludwik Fleck 
wurde 1896 in Lemberg in jenem Teil der K.-u.-k.-Monar-
chie geboren, der heute der Westen der Ukraine ist. Dort ab-
solvierte er das Gymnasium und studierte anschließend Me-
dizin, unterbrochen vom Militärdienst im Ersten Weltkrieg. 
Weil er sich für Infektionsforschung interessierte, ging er ins 
Labor von Rudolf Weigl und wechselte mit ihm 1921 zu-
rück an die Universität, die jetzt die Universität von Lwów 
war, denn Lemberg gehörte nun zum wiedererstandenen Po-
len. Um rasch aufzuholen, investierte dieser neue Staat in In-
dustrialisierung und Stadtplanung, in Wissenschaft und For-
schung bis zur Förderung einer »Wissenschaftswissenschaft«, 
die so manches der heutigen praxisorientierten Wissenschafts-
philosophie vordachte. In diesem Kontext eines gesellschaft-
lichen und intellektuellen Aufbruchs kam Fleck dazu, über 
Wissenschaft nachzudenken, und er brachte seine Erfahrun-
gen mit einem Wissenschaftszweig ein, der zwar besonders 
eng mit der Lebenswelt verknüpft ist, aber von der Wissen-
schaftsphilosophie damals wie noch bis vor kurzem nicht als 
modellhaft anerkannt, sondern als bloße Anwendung wissen-
schaftlicher Erkenntnisse angesehen wurde: die Medizin. 

Fleck wusste aus erster Hand, dass wissenschaftliche Streit-
fragen in der Medizin nicht mittels eines Experimentum cru-
cis entschieden wurden, sondern die Debatten sich meist auf 
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verschiedene Denkrichtungen aufteilten, die ihre Ergebnisse 
jeweils im Lichte ihrer Schule interpretierten und mit dazu 
passenden Experimenten verteidigten. Denn schon damals 
wurden in der Forschung komplizierte Experimente auf dem 
Boden bestimmter Hypothesen durchgeführt, deren Ergeb-
nisse vor dem Hintergrund einer jeweils vertretenen Theorie 
interpretiert werden mussten. Das galt in besonderer Weise 
für den Bereich der Mikrobiologie, in dem Fleck ab 1923 ein 
eigenes Labor leitete. Dort hatte die Forschung eine Reihe 
technisch-praktischer Testmöglichkeiten für die serologische 
Diagnostik entwickelt, während gleichzeitig die zellbiologi-
schen Grundlagen immunologischer Vorgänge noch unbe-
kannt oder mindestens umstritten waren. Im Licht dieser 
Beobachtungen ließ sich Fortschritt nicht mehr als »Entde-
ckung« von Tatsachen beschreiben, sondern wissenschaftliche 
Entwicklungen vollzogen sich vielmehr in Folge komplexer, 
genau regulierter sozialer Interaktionen. 

Damit erhob Fleck Einspruch gegen die zeitgenössische 
und im 20. Jahrhundert dominante Wissenschaftstheorie, 
denn für Fleck konnte nur eine Wissenschaftsphilosophie, 
die das Experimentieren als naturwissenschaftliche Praxis 
und Forschung als sozialen Prozess begreift, bei einer zeitge-
mäßen Erkenntnistheorie ankommen. Auf dem Boden dieser 
ebenso empirischen wie kritischen Beschreibung wissenschaft-
lichen Forschens formulierte Fleck die Haupteinsicht seiner 
Wissenschaftsphilosophie als Titelthese seines 1935 publi-
zierten Hauptwerks Entstehung und Entwicklung einer wissen-
schaftlichen Tatsache: Einführung in die Lehre vom Denkstil und 
Denkkollektiv: Tatsachen verdanken sich ihrer Entwicklungs-
geschichte. Selbstverständlich stellt Wissenschaft Tatsachen 
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fest, aber in der modernen Forschung handelt es sich weniger 
um Entdeckungen einer unberührten Natur als um aktive Ar-
beitszusammenhänge, in denen bestimmte Phänomene über-
haupt erst hervorgebracht und untersuchbar werden. Das ist 
seit der wissenschaftlichen Revolution in der Frühen Neuzeit 
das Merkmal naturwissenschaftlicher Forschung, ihr experi-
menteller Zugriff auf Natur, um ihre Geheimnisse freizulegen. 
Schon Francis Bacon hat von »Tatsachen« gesprochen und da-
mit diesen Begriff in die Wissenschaftssprache eingeführt.12 

Tatsachen sind in spezifischer Weise durch die forschende Pra-
xis geformt, damit sind sie das, was die deutsche Sprache von 
ihnen sagt und was auch für die Wissenschaftssprachen Latein 
und Englisch gilt: Sie sind Tat-Sachen – fact, factum, abgelei-
tet von facere, machen, tun.13 Tatsachen sind das Ergebnis be-
stimmter, methodisch angeleiteter und streng nach Regeln un-
ternommener, gut dokumentierter Handlungen. 

Die wissenschaftliche Praxis und das technisch Mögliche 
formen und lenken Experimente, deren Ergebnisse als Tat-
sachen gelten können, sobald sie aufgrund der vorgebrach-
ten Befunde und Argumente von der Fachgemeinschaft, dem 
»Denkkollektiv«, anerkannt werden. Dabei sind Denkkollek-
tive keineswegs auf Forschungsgemeinschaften beschränkt. 
Beim Lernen in der Schule werden spezifische Formen von 
Wissen angeeignet, die dann im Studium als ein bestimm-
tes Theoriekorpus vermittelt werden, das anweist, in welcher 
Form Wissenschaft und Forschung regelgerecht praktiziert 
werden. Dazu gehören zum Beispiel auch die verwendeten In-
strumente, die ihrerseits materialisierte Theorien sind. Diese 
gesellschaftliche und gemeinschaftliche Prägung, das Denkkol-
lektiv, das selbst noch einen allein arbeitenden Wissenschaft-
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ler einbindet, lenkt das Forschen in eine bestimmte Richtung 
entlang einem spezifischen »Denkstil«. Ludwik Fleck entlehnt 
diesen Begriff der Kunstgeschichte, wo Stile Familienähnlich-
keiten auf den Punkt bringen, die Werke einer bestimmten 
Epoche oder Region über die Individualität der Künstlerinnen 
und Künstler hinweg zu fassbaren Gruppen eint. 

Forschungsgemeinschaft im KZ 

Diese Grundumkehrung der Wissenschaftstheorie ins Em-
pirische hat Fleck zur Gründungsfigur der modernen Wis-
senschaftsforschung und Wissenschaftsgeschichte werden las-
sen  – was er nicht mehr miterleben sollte, weil sein Buch, 
das er auf Deutsch in Polen geschrieben und 1935 in der 
Schweiz veröffentlicht hatte, zunächst in Vergessenheit geriet 
und erst nach Flecks Tod 1961 rezipiert wurde.14 Fleck ent-
ging selbst nur knapp der Ermordung, weil er aufgrund sei-
ner besonderen medizinischen Expertise auf dem Gebiet des 
Fleckfiebers15 den Holocaust überleben konnte. Im Lember-
ger Ghetto, in das er gleich nach dem Einmarsch der deut-
schen Truppen gesperrt wurde, begann er mit Versuchen zur 
Herstellung eines Impfstoffs, um die Ghetto-Bevölkerung zu 
schützen. Im Februar 1943 wurde Fleck nach Auschwitz de-
portiert und erkrankte selbst an Fleckfieber. Aufgrund seiner 
Expertise wurden er, seine Frau und sein Sohn zunächst für 
das dortige Labor rekrutiert und dann ins KZ Buchenwald 
verschleppt, wo unter der Aufsicht der SS ein Labor Impfstoff 
für die Wehrmacht produzieren sollte und dringend Fach-
kräfte benötigt wurden. Als Ludwik Fleck 1944 nach Bu-
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chenwald kam, bemerkte er, dass dieses Labor aufgrund man-
gelnder Fachexpertise nicht die richtigen Erreger kultivierte 
und wirkungsloses Serum produzierte. Aber um die Mitar-
beiter nicht zu gefährden, ließ er die Produktion weiterlau-
fen und startete heimlich eine zweite, wirksame Linie für die 
eigene Versorgung.16 Fleck überlebte das Konzentrationslager, 
arbeitete anschließend in verschiedenen Funktionen im pol-
nischen Gesundheitswesen und emigrierte 1957 zu seinem 
Sohn nach Israel, wo er 1961 starb. 

Entscheidend für die Diskussion hier ist, dass Fleck aus-
gerechnet seine Begegnung mit der Forschungsgemeinschaft 
im KZ, die sich abgeschottet von der Welt auf eigene Faust 
an die Arbeit gemacht und notgedrungen in ihrer eigenen 
Wirklichkeit eingerichtet hatte, in einem seiner ersten wis-
senschaftsphilosophischen Aufsätze der Nachkriegszeit als 
Beispiel wählte, mit dem er der polnischen Fachöffentlichkeit 
seine soziale Erkenntnistheorie und historische Epistemologie 
erläuterte. Um seine Leser davon zu überzeugen, dass Wis-
senschaft nur durch Konkurrenz von innen und Korrektur 
von außen ihre Denkrichtung wechseln kann, kleidete Fleck 
dieses Extrembeispiel rhetorisch in eine Neuauflage des wohl 
berühmtesten Dialogs der Wissenschaftsgeschichte, Galileis 
Verteidigung seines neuen Weltbilds. 

Totale Einheitswissenschaft 

1935 hatte Fleck sein Buch als Reaktion auf die Überlegun-
gen des sogenannten Wiener Kreises geschrieben, deren Mit-
glieder das Weltwissen der verschiedensten Wissenschafts-



Vielfalt als Produktivkraft und Krisensymptom von Wissenschaft 

zweige durch logische Analyse und kritische Prüfung zu einer 
einheitlichen Wirklichkeitsgesamtwissenschaft zusammenfü-
gen wollten und dazu 1933 die Schriftenreihe Einheitswissen-
schaft ins Leben gerufen hatten. Das war für Fleck der falsche 
Weg, nach dessen Überzeugung Wissenschaft Meinungsviel-
falt und Widerspruchsgeist brauche, um auf dem richtigen 
Weg zu bleiben. 1946 ging Fleck noch einen entscheidenden 
Schritt weiter, denn am eigenen Leib hatte er gerade erfah-
ren, was es heißt, wenn Wissenschaft in Einheitswissenschaft 
umschlägt und zur Ideologie wird: Er inszenierte Galileis be-
rühmten Dialog, in dem er denselben »Simplicio« (was man 
getrost als »Simpel« lesen darf ), der bei Galilei das alte geo-
zentrische Weltbild verteidigt hatte, jetzt als Verfechter einer 
Einheitswissenschaft auftreten lässt, weil gute Wissenschaft 
irgendwann einmal doch bei der fertigen Erkenntnis der 
Wirklichkeit ankommen müsse. 

Dagegen argumentierte Fleck, dass das finale Wissen einer 
Einheitswissenschaft kein Paradies der Erkenntnis, sondern 
nur der Beginn des Polizeistaats sein könnte. Dazu ließ er sei-
nen »Sympathius«, seinen Liebhaber wahrer Wissenschaft, 
kontern, das fertige Wissen, der »Codex Pansophiae«, müsse 
sofort mit allen Mitteln geschützt werden, weil sonst nur im-
mer wieder neue Fragen vorgebracht würden und das fertige 
Wissen gar nicht als solches erkennbar bliebe: 

»Man müsste die Bewegung der Planeten anhalten, das 
Flimmern des Staubs in der Luft, die Evolution der le-
benden Wesen und – was am wichtigsten ist  – die Be-
wegung des menschlichen Gedankens, weil sonst ständig 
neue, nicht vorhersehbare Probleme entstehen würden. 
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[...] Weil irgendein Wagehals unter den Kommentato-
ren die Ordnung des Kodexes ändern wollen könnte (un-
ter dem Vorwand der Verbesserung), was unliebsame 
Erschütterungen hervorriefe, muss man den Kodex gesetz-
lich schützen. [...] Meinst Du nicht, dass sich in einem 
solchen Fall Deine Pansophia ohne Veränderungen nur 
dank der Polizei halten würde?«17 

Die Pansophia, als Konzept einer universalen Allwissenheit, 
wird zur Karikatur dessen, was sie dem Worte nach meint. 
Wenn Fleck sein Sprachrohr hier sagen lässt, dass man das 
Flimmern in der Luft anhalten müsse und nur ein Polizeistaat 
die Wahrheit einer Einheitswissenschaft retten könne, dann 
spielte er auf seine jüngsten Erfahrungen in einem Staat an, 
der viele seiner Familienmitglieder ermordet und zu Staub in 
der Luft verbrannt hatte. 

Zu den Wirklichkeiten, in denen wir heute leben, gehören 
leider immer mehr Beispiele für Staaten mit einem ähnlichen 
Doppelspiel von Meinungsunterdrückung und ideologischer 
Einheitswissenschaft. Deswegen darf man nicht generalisie-
ren, aber wer auf eine vermeintlich unumstößliche Realität 
der einheitlichen Wirklichkeit pocht und darin ein Argument 
gegen angeblich bloß konstruierte künstliche Wissenschafts-
welten sieht, ist auf der schiefen Ebene zum Polizeistaat. 

Eine vermeintlich unhinterfragbar einheitliche Wirklich-
keit kann kein Einspruch gegen widersprüchlich vielfältige 
Wissenschaft sein. Fleck hatte in der Debatte um die ver-
meintliche Krise der Wirklichkeit auf die enorme Produktivi-
tät des Unternehmens Wissenschaft hingewiesen, das immer 
weitere Schichten von Wirklichkeit eröffnet, neue Interven-
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tionsmöglichkeiten, Deutungen und Vernetzungen schafft: 
»Man halte im eigenen Denken freien Platz für die Zukunft!«, 
hatte er 1929 seinen Aufsatz beschlossen. 

Der kürzlich verstorbene kanadische Wissenschaftsphilo-
soph Ian Hacking hat auf dieser Spur nach sinnvollen Ver-
mittlungen von Konstruktivismus und Realismus gesucht, 
um der von Fleck herausgestellten besonderen Produktivi-
tät neuzeitlicher und moderner Wissenschaft gerecht zu wer-
den. Hacking hat genau herausgearbeitet, wie Forschung 
selbst da noch als aktive Intervention begriffen werden muss, 
wo scheinbar nur vorgefundene Strukturen abgebildet wer-
den. Denn das vermeintlich einfache Beobachten basiert in 
den Wissenschaften auf voraussetzungsreichen Detektions-
verfahren und komplexen Darstellungskonventionen. Realis-
mus und Konstruktivismus sind bei Hacking nicht die Na-
men einander widersprechender philosophischer Positionen, 
die man als intellektuelle Haltungen wählen oder ablehnen 
könnte. Vielmehr gilt es, ihr Ineinandergreifen in der aktu-
ellen Forschung angemessen zu erfassen und zu analysieren: 
Die Konstruktion von Forschungsumwelten zur Darstellung 
und näheren Kennzeichnung natürlicher Eigenschaften und 
Prozesse. 

Weil Forschung in den Naturwissenschaften sich auf diese 
Weise immer im Wechselspiel von Repräsentation und In-
tervention vollzieht und beides die Grundaktivitäten wis-
senschaftlicher Praxis sind, hatte er seiner Einführung in die 
Philosophie der Naturwissenschaften den englischen Titel Re-
presenting and Intervening gegeben.18 Ein solches Nachdenken 
über Wissenschaft und Technik ist heute dringlicher denn je. 
Denn nicht nur wurde das Experimentieren, die gezielte In-
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tervention in Naturzusammenhänge, mit der Neuzeit zum 
epistemisch vorrangigen Weg naturwissenschaftlicher Er-
kenntnisgewinnung, sondern Forschung und Technik haben 
ein enormes transformatives Potenzial freigesetzt, mit dem 
die Welt massiv umgestaltet und neue Wirklichkeiten herbei-
geführt wurden. Dazu gehört heute auch, dass die Erde auf-
grund menschlichen Eingreifens insgesamt als gefährdet zur 
Disposition steht, was noch bis vor kurzem unvorstellbar war. 

Es kommt darauf an 

Die wirklichkeitserschließende Rolle solcher Wechselwir-
kungen, lokaler Kontexte und relationaler Abhängigkeiten 
mit globalen Folgen und Konsequenzen für die Gesellschaft 
insgesamt ist dann vor allem von Frauen wie Donna Hara-
way und Evelyn Fox Keller in der Wissenschaftsforschung 
herausgearbeitet worden beziehungsweise von der feminis-
tischen Wissenschaftsphilosophie bei Isabelle Stengers und 
Helen Longino. Damit haben sie wichtige Impulse für die 
Wissenschaftsphilosophie im 21. Jahrhundert geliefert, und 
es kann kein Zufall sein, dass sie selbst wie Fleck zumeist aus 
der forschenden Praxis kamen. Donna Haraway zum Beispiel 
hat aus ihrer Sozialisierung in der biologischen Forschung 
das Konzept einer »situierten Epistemologie« entwickelt, das 
besagt, dass Erkennen und Wissen immer an ganz konkrete 
Standpunkte gebunden sind, von denen aus Wissen in spezi-
fischer Weise als plausibel gilt.19 

Das heißt umgekehrt auch, dass vermeintlich universale 
Positionen und unumstößliches Wissen um feste Grenzen 
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nicht so sicher und stabil bleiben wie lange Zeit hypostasiert, 
zum Beispiel die Grenze zwischen Mensch und Maschine, 
Mensch und Tier, Natur und Geist, Körper und Welt. Hara-
way legte mit ihrem Cyborg-Manifesto aus feministischer Per-
spektive frei, wie aus der Figur des Cyborgs als Verwischung 
der Grenzen zwischen Mensch und Maschine das Denken 
neue Impulse und Interventionsmöglichkeiten gewinnen 
kann. Und nachdem lange Zeit Medizin und Lifesciences 
kaum als adäquate Gegenstandsbereiche der Wissenschafts-
philosophie gegolten hatten, weil sie nur geringe Grade an 
Formalisierung aufzuweisen hatten, stehen sie heute im Zen-
trum verschiedener Richtungen einer »philosophy of science 
in practice«, die wie Fleck von der wissenschaftlichen Praxis 
ausgeht. Auch hier wäre zu zeigen, wie insbesondere Autorin-
nen der Wissenschaftsphilosophie den Weg in Richtung einer 
pluralen Epistemologie gewiesen haben. 

Erkenntnis in Gemeinschaft 

Stattdessen will ich abschließend noch einmal auf Fleck und 
damit auf die Frage nach dem Verhältnis von Wissenschaft 
und Politik zurückkommen. Nachdem der Zweite Weltkrieg 
in beispielloser Weise gezeigt hatte, wie Wissenschaft und 
Technik die Welt verändern und zerstören konnten, wurden 
in der Nachkriegszeit weltweit Initiativen gestartet, dieses Po-
tenzial für eine bessere Zukunft zu sichern. In der Rückschau 
markierte das Programm einer Mondlandung in den 1960er 
Jahren den Kipppunkt, denn das berühmte Foto vom »blauen 
Planeten« läutete die neue Zeit eines ökologischen Denkens 
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ein, während parallel die Dekolonialisierung, die Frauenbe-
wegung und die Studentenproteste starteten. Noch vor die-
sem Kipppunkt, im Sommer 1960, sprach ein Leitartikel 
der Zeitschrift Science, die die Rolle von Naturwissenschaften 
übernommen hatte, erneut von einer Krise. Diesmal war es 
(noch) keine Krise der Wirklichkeit, aber eine neue Initia-
tive für »Science and Human Values« sei nötig, damit sich die 
Forschungsagenda der Wissenschaft nicht immer weiter von 
den sozialpolitischen Herausforderungen der Gesellschaft 
wegbewegte. 

1960 war Ludwik Fleck noch nicht als Vordenker der so-
zialepistemologischen Wissenschaftsphilosophie wiederent-
deckt worden, aber er las den Science-Artikel in Israel und 
verfasste eine Antwort. Es hatte sein letzter Aufsatz werden 
sollen, noch einmal wollte er sich unter dem Titel »Krise in 
der Wissenschaft: Zu einer freien und menschlicheren Natur-
wissenschaft« äußern. Sein Artikel ist nicht mehr in Science 
erschienen – Thomas Schnelle fand ihn im Nachlass, als er 
in den 1970er Jahren Ludwik Fleck im Rahmen seiner Dok-
torarbeit bei Lothar Schäfer in Hamburg wiederentdeckt hat-
te.20 Wie in seinem ersten Artikel pointiert formuliert und 
in seinem Buch ausführlich dargelegt, insistierte Fleck hier 
nochmals darauf, dass Erkennen keine abstrakte Relation von 
Subjekt und Objekt ist, sondern als dynamische und soziale 
Tätigkeit begriffen werden müsse, zumal in der Zeit organi-
sierter Großforschung: 

»In der gegenwärtigen Zeit, in der Ära von Teamkoope-
ration, von Artikeln, die von mehreren Koautoren ver-
öffentlicht werden, von Zeitschriften, Rezensionen, Kon-
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ferenzen, Symposia, Komitees, Vorständen, Gesellschaften 
und Kongressen wird die gemeinschaftliche Natur wis-
senschaftlicher Erkenntnis offensichtlich. Die Erkenntnis 
kann nicht mehr als Funktion von zwei Komponenten 
allein verstanden werden, also als eine Relation zwischen 
dem individuellen Subjekt und dem Objekt. Jedes Erken-
nen ist eine soziale Tätigkeit.«21 

Aus dieser aktualisierenden Wiederholung seiner eigenen The-
orie leitete er Schlussfolgerungen ab, die prophetisch klin-
gen und der Wissenschaftsphilosophie und Wissenschafts-
geschichte noch heute eine große Aufgabe ins Stammbuch 
schreiben: 

»Jeder Politiker und jeder Geschäftsmann weiß, dass die 
Propaganda [...] grundlegend für jede gemeinschaftliche 
Tätigkeit ist. Die Wissenschaftler verkennen diesen Um-
stand – mindestens offiziell – und werden sein Opfer. Mit 
offenen Augen zur Propaganda zu stehen macht das Sub-
jekt gegen ihren Missbrauch widerstandsfähig: Wenn je-
des Schulkind lernt, dass jede Torheit, wie groß sie auch 
ist, durch passende Propaganda glaubwürdig gemacht 
werden kann, wird der kritische Widerstand gegen Pro-
paganda anwachsen. Die Geschichte der Wissenschaften, 
die des Denkens allgemein, verstanden als Evolution ge-
meinschaftlicher Denkstile [...], hört auf, eine Sammlung 
lächerlicher Anekdoten und sentimentaler Apotheosen zu 
sein. Die Genese von Ideen wird erklärbar. [...] Dies zu 
erfassen wird Wissenschaftlern helfen, mit ihren kreativen 
Konzeptionen kühner zu werden. [...] Die wissenschaft-
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liche Wahrheit wird sich von etwas Starrem und Still-
stehendem in eine dynamische, entwickelnde, kreative 
menschliche Wahrheit wandeln.«22 

Vielleicht klangen seine Worte damals zu sehr wie eine 
Sonntagsrede und wurden deshalb von Science abgelehnt. 
Aber Fleck ging es nicht um Sonntagspredigten, sondern er 
kämpfte für ein adäquates Bild dessen, wie Wissenschaft in 
der modernen Welt tatsächlich funktioniert, um zielgerich-
tet zum Wohl der Gesellschaft intervenieren zu können. 
Denn nur wer versteht, wie Wissenschaft funktioniert, ist den 
Rückkopplungsschleifen zwischen Gesellschaft und Wissen-
schaft nicht ausgeliefert, sondern kann in deren Funktionie-
ren lenkend eingreifen und so verhindern, dass Wissenschaft 
und Gesellschaft nur von Propaganda, Politik und Ökonomie 
gesteuert werden. 
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Bäuerle, Lukas 
Lukas Bäuerle ist Sozioökonom am Linz Institute for Trans-
formative Change der Johannes-Kepler-Universität Linz, Ös-
terreich. Zuvor war er als Postdoktorand an der Universität 
Hamburg tätig. Seine inter- und transdisziplinäre Forschung 
fokussiert Inhalt, Form und Rolle ökonomischen Wissens in 
gesellschaftlichen Transformationsprozessen. Dafür hat er im 
Rahmen seiner Dissertation mit der praxeologischen Institu-
tionenforschung ein entsprechendes Forschungsprogramm 
entworfen. Die an der Europa-Universität Flensburg entstan-
dene Arbeit wurde 2022 mit dem Forschungspreis der Ge-
sellschaft für sozioökonomische Bildung und Wissenschaft 
ausgezeichnet. Derzeit beschäftigt er sich mit Zukunftsvor-
stellungen ökonomischer Akteure in verschiedenen Trans-
formationsarenen und Organisationen des New Economy- 
Ökosystems. Er ist Gründungsmitglied des Netzwerks Plurale 
Ökonomik sowie der Hochschule für Gesellschaftsgestaltung 
in Koblenz. 

Borck, Cornelius 
Als er sein Medizinstudium begann, begeisterten ihn die 
neuen Wissensgebiete, aber die Universität hatte er sich an-
ders vorgestellt. Deshalb studierte er parallel noch Philosophie 
(mit ein paar Nebenfächern) – und als Kombination von bei-
dem darf er heute ein Institut für Medizingeschichte und Wis-
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senschaftsforschung leiten. Sein Weg hat ihn dabei von der 
neurophysiologischen Forschung in London über die Wissen-
schaftsforschung in Bielefeld zunächst ans MPI für Wissen-
schaftsgeschichte in Berlin geführt. Von dort ging es dann zu 
einer eigenen Forschergruppe an der Medienfakultät der Bau-
haus Universität Weimar und zur ersten Professur an der Mc-
Gill University in Montreal, bevor er 2007 nach Lübeck kam. 
Ihn interessiert, wie offene Fragen über die Natur des Men-
schen, sein Denken und Handeln zu wissenschaftlichen Prob-
lemen werden, wie Forschungsinstrumente diese Fragen bear-
beitbar machen und welche Effekte die mit diesen Methoden 
gewonnenen Antworten haben. Gerade aufgrund der hohen 
Spezialisierung der Wissenschaften beschäftigen ihn ihre Ver-
flechtungen – untereinander, mit den Konjunkturen allgemei-
nerer Denkfiguren und mit technischen Entwicklungen. 

Caruso, Giovanna 
Giovanna Caruso studierte Philosophie an der Universitá 
di Roma Tor Vergata und an der Humboldt Universität zu 
Berlin. 2018 promovierte sie mit einer Arbeit zum Verhält-
nis von Kunst und Leben bei Adorno, Benjamin und Hei-
degger. Von 2018 bis 2020 war sie Habilitationsstipendiatin 
am Institut für Philosophie der Universität Koblenz-Landau, 
Campus Landau. Seit 2020 ist sie wissenschaftliche Mitar-
beiterin an der Universität Greifswald, Arbeitsbereich Ästhe-
tik und Kulturphilosophie. In ihrer Forschung untersucht sie 
Themen an der Schnittstelle zwischen Kulturphilosophie und 
Phänomenologie wie etwa die Frage nach dem Verhältnis von 
Natur und Kultur, jene nach der Bedeutung von Naturobjek-
ten und Artefakten für das menschliche Leben oder die Frage 
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nach der Lebenswelt. Seit Dezember 2023 ist sie Leiterin der 
Käthe-Kluth-Nachwuchsgruppe »Strukturen der Gegeben-
heit. Phänomenologische Zugänge zu den Verflechtungen 
von Objekt, Natur und Mensch«, die durch die Integration 
von Phänomenologie, Natur- und Technikphilosophie, Phi-
losophie des Raumes und Philosophie der (Halb-)Dinge das 
Ziel verfolgt, eine nicht subjektzentrierte Analyse der Wirk-
lichkeit zu erarbeiten. 

Creydt, Marina 
Ihr Studium der Lebensmittelchemie an der Universität 
Hamburg hat Dr. Marina Creydt mit der Promotion an der 
Hamburg School of Food Science abgeschlossen. Der Schwer-
punkt lag dabei auf der Analytik pflanzlicher niedermoleku-
larer Stoffwechselprodukte (Metabolomics) mittels hochauf-
lösender Massenspektrometrie mit dem Ziel, die geografische 
Herkunft von Spargel zu bestimmen. In weiterführenden Ar-
beiten hat sie die entwickelten Verfahren auf andere Gebiete 
übertragen. Hierzu zählten bspw. Methoden zum Nachweis 
der Herkunft von Hölzern oder die Erfassung der Auswir-
kungen eines erhöhten CO2-Gehaltes auf die Zusammen-
setzung von Lebensmittelinhaltsstoffen. Anfang 2021 ist sie 
in den Exzellenzcluster 2176 »Understanding Written Arte-
facts« gewechselt. Mittels hochauflösender Untersuchungen 
von Peptidmustern (Proteomics) sollen Informationen über 
die zugrundeliegenden Schreibmaterialien sowie über die an-
haftende mikrobiologische Flora erhalten werden. Ziel dabei 
ist sowohl eine eindeutige Klassifizierung des Materials als 
auch ein Verständnis mikrobiologischer Umwelteinflüsse. Es 
ist bekannt, dass besonders von Letzteren wiederum erhebli-

213 



214 

Vielfalt

che Auswirkungen auf das Material selbst zu erwarten sind. 
Entsprechende Kenntnisse können direkt in Maßnahmen zur 
Erhaltung von Kulturgütern einfließen. 

Depreux, Philippe 
Nach seinem Geschichtsstudium an der Sorbonne hat er sich 
auf Mittelalterliche Geschichte spezialisiert und seine Dis-
sertation zur Entourage Kaiser Ludwigs des Frommen (814– 
840) in München vorbereitet (Promotion 1994 an der Uni-
versität Paris IV). Nach einem Aufenthalt in Oxford und einer 
Lehrtätigkeit in Lille wurde er 1998 Maître de conférences an 
der Universität von Tours, wo er hauptsächlich mit Archäo-
logen zusammenarbeitete. Während seiner Zeit als Referent 
für Mittelalter an der Mission historique française in Göttin-
gen (2003–2006) habilitierte er sich an der Universität Paris I 
(2005) mit einer Untersuchung an der Schnittstelle zwischen 
Sozial-, Rechts- und Ritualgeschichte, nämlich zu den Inves-
tituren bis zum Investiturstreit. 2006 kehrte er als Professor 
für Mittelalterliche Geschichte an der Universität Limoges 
nach Frankreich zurück und war von 2007 bis 2012 Mit-
glied des Institut universitaire de France. 2013 erhielt er den 
Ruf zum W3-Professor für Mittelalterliche Geschichte an der 
Universität Hamburg, wo er seitdem tätig ist. Seine akade-
mische Laufbahn steht unter dem Zeichen der deutsch-fran-
zösischen Zusammenarbeit in Lehre und Forschung, die er 
sowohl in Frankreich als auch in Deutschland als Leiter von 
Vorhaben im Rahmen der Förderprogramme der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft und der französischen Agence Nati-
onale de la Recherche sowie der Deutsch-Französischen Hoch-
schule durchführt(e). In Hamburg kann er seinem Interesse 
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für Sozial- und Kulturgeschichte sowie Hilfswissenschaften 
und Handschriftenkunde nicht nur als Mitglied des ehema-
ligen SFB »Manuskriptkulturen« und des aktuellen Clusters 
»Understanding Written Artefacts«, sondern auch dank des 
Programms der Akademienunion als Leiter des Langzeitvor-
habens »Formulae  – Litterae  – Chartae« (2017–2031), das 
sich mit der Neuedition frühmittelalterlicher Musterdoku-
mente befasst, nachgehen. Seine wissenschaftlichen Schwer-
punkte liegen auf der abendländischen Geschichte des Früh- 
und Hochmittelalters, insbesondere auf gesellschaftlichen, 
kulturellen und historisch-anthropologischen Themen, auf 
dem politischen Leben (in Bezug auf Menschen, Strukturen 
und Ideale), auf Schriftlichkeit und normativer Verschriftli-
chung sowie auf der Geschichte des karolingischen Reichs 
und der daraus entstandenen Länder. 

Gluchowski, Carolin 
Carolin Gluchowski ist Postdoktorandin am Fachbereich 
Europäische Geschichte der Frühen Neuzeit an der Univer-
sität Hamburg. Ihre Forschungsschwerpunkte umfassen die 
Handschriftenkulturen des Spätmittelalters und der Frühen 
Neuzeit, die Frömmigkeitsgeschichte in Norddeutschland so-
wie Klosterreformen im Alten Reich. In ihrem aktuellen Pro-
jekt untersucht sie »Betende Automaten in der Frühen Neu-
zeit«, um Prozesse der Technisierung und Automatisierung 
kultureller Praktiken zu analysieren. Darüber hinaus über-
nimmt sie Führungspositionen in den COST Actions Parti-
cipation through Prayer in the Late Medieval and Early Mo-
dern World (CA23143) und Print Culture and Public Spheres 
in Central Europe 1500–1800 (PCPSce) (CA23137). Ihren 
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akademischen Weg begann sie mit einem Studium an der 
Universität Freiburg i. Br. und wurde anschließend an der 
Universität Oxford promoviert. 

Herzog, Christian 
Christian Herzog versteht sich als transdisziplinärer Wissen-
schaftler, der technische und geisteswissenschaftliche Perspek-
tive und Expertise verbindet. Ursprünglich studierter Inge-
nieur im Bereich der Mechatronik, interessierte ihn bereits 
während seines Promotionsstudiums in der Regelungstech-
nik an der Technischen Universität Hamburg die soziale und 
ökologische Verantwortung, die das Ingenieurwesen mit sich 
bringt. Nach seinem Wechsel an die Universität zu Lübeck 
professionalisierte er seine Beschäftigung mit den ethischen 
Fragen im Zusammenhang mit Technik, inkl. eines Fernstu-
diums der Angewandten Ethik an der Universität Leeds. Der-
zeit leitet er den Ethical Innovation Hub an der Universität 
zu Lübeck, eine gemeinsame Arbeitsgruppe des Instituts für 
Medizinische Elektrotechnik und des Instituts für Medizin-
geschichte und Wissenschaftsforschung. Seit Juni 2023 ist er 
Professor für Ethische, Rechtliche und Soziale Aspekte der 
Künstlichen Intelligenz an der Universität zu Lübeck. 

Hirschler, Konrad 
Nach dem Studium der Islamwissenschaft, der Geschichte 
und der Wirtschaftswissenschaften an der Universität Ham-
burg folgten Studienjahre und Promotion an der University 
London. Von 2007 bis 2016 lehrte er dort die Geschichte des 
Nahen Ostens. Nach einer Professur an der Freien Universi-
tät Berlin von 2016 bis 2021 wechselte er an die Universi-
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tät Hamburg als Professor für Islamwissenschaft. Hier ist er 
seit 2022 auch Sprecher des Exzellenzclusters »Understanding 
Written Artefacts« (UWA). Als Historiker des geschriebenen 
Wortes beschäftigt er sich insbesondere mit dem mittelalter-
lichen Nahen Osten zwischen ca. 1100 und 1500. In seiner 
Forschung und Lehre hat das Studium schriftlicher Artefakte 
im Laufe der Jahre zunehmend an Bedeutung gewonnen, ins-
besondere die Geschichte des Lesens und der Bibliotheken, 
methodische Fragen im Zusammenhang mit dokumentari-
schen Quellen und Archiven ebenso wie die Frage der Prove-
nienz. Weitere Interessen sind die Geschichtsschreibung, die 
Kreuzzüge und die Wechselwirkung zwischen Randgruppen 
und der Mehrheitsgesellschaft. Seine Arbeiten zur Historio-
grafie (wie seine erste Monografie »Medieval Arabic Historio-
graphy: Authors as Actors und der Artikel Studying Mamluk 
Historiography«) verbinden sozialgeschichtliche und litera-
turwissenschaftliche Ansätze, um ein tieferes Verständnis da-
für zu gewinnen, wie Autoren und Kompilatoren historisches 
Wissen produzierten. 

Horatschek, Margaretha 
Anna Margaretha (Annegreth) Horatschek war ordentli-
che Professorin und Leiterin des Englischen Seminars an der 
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel (CAU), wo sie von 
2000 bis 2018 den Lehrstuhl für Englische Literatur von Sha-
kespeare bis zur Gegenwart innehatte. Seit 2011 ist sie Mit-
glied der Akademie der Wissenschaften in Hamburg und von 
2016 bis 2021 war sie Vizepräsidentin der Akademie. Sie er-
warb ihre akademischen Abschlüsse an der University of Cali-
fornia, Berkeley, USA (B.A. 1978), an den Universitäten Frei-
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burg i. Br. (PhD. 1987) und Mannheim (Habilitation 1995) 
und lehrte ein Jahr lang als Gastprofessorin in Washington 
D.C., USA (1998). 

Latif, Mojib 
Seit über drei Jahrzehnten erforscht Mojib Latif die Wech-
selwirkungen zwischen Ozean und Atmosphäre und deren 
Einfluss auf das Klima. Für seine Forschungsarbeiten ist er 
mehrfach ausgezeichnet worden. So mit der Sverdrup Gold-
medaille der Amerikanischen Meteorologischen Gesellschaft, 
mit dem Deutschen Umweltpreis und der Alfred-Wege-
ner-Medaille der Deutschen Meteorologischen Gesellschaft. 
Seit November 2017 ist er Präsident der Deutschen Gesell-
schaft Club of Rome. Die Mitgliederversammlung der Aka-
demie der Wissenschaften in Hamburg hat ihn am 19. No-
vember 2021 zum Akademiepräsidenten gewählt. 

López-Rivera, Andrés 
Andrés López-Rivera ist Politikwissenschaftler an der Uni-
versität Hamburg mit interdisziplinärem Fokus im Bereich 
der politischen Ökologie und Klimaforschung. Nach seinem 
Masterstudium in »Global Politics« an der London School of 
Economics and Political Science (LSE) promovierte er an der 
International Max Planck Research School on the Social and 
Political Constitution of the Economy (IMPRS-SPCE). Er 
war außerdem als Gastwissenschaftler an Sciences Po in Paris 
sowie an der Universidad Andina Simón Bolívar in Quito tä-
tig. In seiner 2022 veröffentlichten Dissertation widmete er 
sich der Thematik Wissen und Diversität im Bereich der Kli-
magovernance, mit Schwerpunkt auf lokalem und indigenem 
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Wissen. In seiner Forschung untersucht er die Schnittstellen 
von Wissenspolitik, Vielfalt und sozioökologischen Transfor-
mationsprozessen. Der Fokus liegt dabei auf der Wechselwir-
kung globaler und lokaler Dynamiken, insbesondere in La-
teinamerika. Als Postdoktorand am Exzellenzcluster »Klima, 
Klimawandel und Gesellschaft (CLICCS)« an der Universität 
Hamburg ist er Mitherausgeber der zentralen Studie Ham-
burg Climate Futures Outlook. Die Studie bietet eine globale 
Auswertung plausibler Klimazukünfte mit Fokus auf gesell-
schaftliche Schlüsselprozesse für Dekarbonisierung und nach-
haltige Anpassung an die Folgen des Klimawandels. 

Negenborn, Colin von 
In seiner Forschung verbindet Colin von Negenborn die ana-
lytische Methodik der Mathematik und Mikroökonomie mit 
den normativen Fragestellungen der praktischen Philosophie. 
So beleuchtet er Fragen nach der Gerechtigkeit von Vertei-
lungen und Verfahren: Wie kann eine »nachhaltige« Ressour-
cennutzung die Balance zwischen heutigen und künftigen Be-
dürfnissen ermöglichen? Was bedeutet es, wenn Gemeingüter 
wie die Hohe See als »gemeinsames Erbe der Menschheit« gel-
ten sollen? Und wie sehen überhaupt »faire« Abstimmungs-
prozesse aus? Colin von Negenborn studierte u.  a. Physik 
sowie Philosophy, Politics and Economics. Nach einer Pro-
motion zu ökonomischem Design an der Humboldt-Univer-
sität zu Berlin arbeitete er als Postdoc an der CAU Kiel in 
den Fachbereichen Umweltethik und Internationales Recht. 
Seit Herbst 2022 forscht er an der Universität Hamburg im 
Rahmen des interdisziplinären Exzellenzprojekts »Grounds, 
Norms, Decisions«. 
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Perkowski, Nina 
Nina Perkowski ist Juniorprofessorin für Soziologie, insbe-
sondere Gewalt- und Sicherheitsforschung an der Universität 
Hamburg. Nach ihrem Studium in Maastricht, Berkeley und 
Oxford promovierte sie an der University of Edinburgh und 
arbeitete dann als PostDoc an der University of Warwick, dem 
Lehrstuhl für Kriminologie, insbesondere Sicherheit und Re-
silienz an der Universität Hamburg und am IFSH. Sie forscht 
dazu, wie Grenzen innerhalb von und um europäische Gesell-
schaften gezogen, angefochten und verhandelt werden und 
untersucht das Zusammenspiel von Sicherheit und Gewalt 
in verschiedenen Kontexten. Ihre Monografien »Humanita-
rianism, Human Rights, and Security: The Case of Frontex« 
und »Reclaiming Migration: Voices from Europe’s ›Migrant 
Crisis‹« (geschrieben mit Vicki Squire, Dallal Stevens und 
Nick Vaughan-Williams) wurden 2021 veröffentlicht. 

Repenning, Alica 
Alica Repenning studierte Geografie an der Universität Hei-
delberg, der Loughborough University und der University 
of Copenhagen. Von 2019 bis 2023 war sie wissenschaftli-
che Mitarbeiterin am Leibniz-Institut für Raumbezogene 
Sozialforschung (IRS). 2023 promovierte sie an der Hum-
boldt-Universität zu Berlin mit einer Arbeit, in der sie die 
Spannungen zwischen Online- und Offline-Räumen sowie 
deren zeitliche Kontraste in den Fokus rückte. Seit Oktober 
2023 ist sie Postdoktorandin am Lehrstuhl für Humangeo-
grafie an der Universität Greifswald. In ihrer Forschung un-
tersucht sie das Zusammenspiel von Menschen, Umwelt und 
Technologien bei der Gestaltung von Geografien des Wan-
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dels. Im Zentrum steht die gesellschaftliche und wirtschaftli-
che Aushandlung globaler Megatrends – insbesondere der di-
gitalen Transformation und der Klimawandeltransition. Ihre 
Arbeit konzentriert sich insbesondere auf digitale Technolo-
gien, multiple Krisenlagen des Ostseeraums sowie Formen 
des transformativen Unternehmertums. 

Sarikaya, Deniz 
Nach seinem Studium der Philosophie und Mathematik an 
der Universität Hamburg promovierte Deniz Sarikaya an der 
Vrije Universiteit Brussel in der Philosophie (und Moralwis-
senschaft). Derzeit ist er sowohl am Ethical Innovation Hub 
der Universität zu Lübeck als auch am Centre for Logic and 
Philosophy of Science der Vrije Universiteit Brussel tätig. Als 
Postdoktorand verbrachte er Zeit in Kopenhagen und Lyngby 
sowie als Gastwissenschaftler bzw. Gaststudent in Amster-
dam, Barcelona, Berkeley, Palma, Vancouver und Zürich. Tief 
verwurzelt in der Philosophie der mathematischen Praxis, ist 
er besonders daran interessiert, die ethisch-gesellschaftliche 
Dimensionen der Nutzung formaler Methoden, einschließ-
lich Künstlicher Intelligenz, zu verstehen. Ihm ist es wichtig, 
die zugrundeliegenden Technologien wirklich zu studieren 
und nicht nur über Fiktionen und Narrative zu diskutieren, 
obwohl auch deren Bedeutung nicht zu unterschätzen ist. 

Sfendules, Pierre 
Pierre Sfendules ist Postdoktorand und Habilitand an der 
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel mit Schwerpunkt auf 
der transnationalen und konfessionsübergreifenden Kirchen-
geschichte. Er untersucht, wie theologische Deutungen in ge-
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sellschaftliche, politische und mediale Kontexte eingreifen. In 
seiner Dissertation (Modernes Frühchristentum, 2024) analy-
sierte er das Werk des preußischen Diplomaten Christian C. J. 
Bunsen als Versuch, das frühchristliche Erbe für die Reform-
diskurse des 19. Jahrhunderts fruchtbar zu machen, und zeigte, 
wie kirchengeschichtliche Deutung politische Leitvorstellun-
gen prägte. Ein weiterer Fokus liegt auf dem Einfluss zerstörter 
Kirchenbauten und wiederentdeckter frühchristlicher Statuen 
auf theologische Debatten in Großbritannien, Deutschland 
und Italien. Aktuell erforscht er reformatorische Netzwerke in 
Italien zwischen 1520 und 1541 sowie das Verhältnis von Re-
ligion und Körper und die theologische Biografik als Gattung. 
Sfendules studierte christliche Theologie in Hamburg, Berlin, 
Rom und Athen und war Stipendiat am Deutschen Histori-
schen Institut in London sowie Gastwissenschaftler am Leib-
niz-Institut für Europäische Geschichte in Mainz. 

Thurow, Kerstin 
Nach der Promotion in Metallorganischer Chemie an der 
Ludwig-Maximilians-Universität München hat Kerstin Thu-
row ihre Ausbildung im Bereich der Ingenieurwissenschaften 
fortgesetzt. Die interdisziplinäre Verbindung von Messtech-
nik und Naturwissenschaft war Thema ihrer Habilitation 
und Grundlage der weiteren Forschungsfokussierung. Das 
Center for Life Science Automation (celisca), dessen Leitung 
sie mit seiner Gründung 2003 übernommen hat, hat sich in 
den vergangenen Jahren zu einem weltweit führenden Zent-
rum für interdisziplinäre Forschung, Entwicklung und Aus-
bildung an der Schnittstelle zwischen Ingenieur- und Natur-
wissenschaften sowie Medizin entwickelt. 



Zur Akademie der 
Wissenschaften in 

Hamburg 

Der Akademie der Wissenschaften in Hamburg gehören he-
rausragende Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler sowie 
junge Forschende aller Disziplinen aus Norddeutschland an. 
Sie trägt dazu bei, die Zusammenarbeit zwischen Fächern, 
Hochschulen und anderen wissenschaftlichen Institutionen 
zu intensivieren. Sie fördert Forschungen zu gesellschaftlich 
bedeutenden Zukunftsfragen und wissenschaftlichen Grund-
lagenproblemen und macht es sich zur besonderen Aufgabe, 
Impulse für den Dialog zwischen Wissenschaft und Öffent-
lichkeit zu setzen. Präsident der Akademie ist Prof. Dr. Mo-
jib Latif. Die Akademie der Wissenschaften in Hamburg ist 
Mitglied in der Union der deutschen Akademien der Wissen-
schaften und der Deutschen Forschungsgemeinschaft. 
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Über das Buch: 
Ohne Vielfalt kein Leben 

Vielfalt bildet das Fundament für differenzierte Forschung 
und interdisziplinäres Denken. Sie ist jedoch weit mehr als 
ein wissenschaftliches Ideal: In der Natur ist sie die Grund-
bedingung allen Lebens, eine offene Gesellschaft braucht 
Kontraste und eine lebendige Demokratie Widersprüche. In 
16 Essays analysieren Autorinnen und Autoren der Akademie 
der Wissenschaften in Hamburg die elementare Bedeutung 
der Biodiversität, hinterfragen die Abbildung politischer Plu-
ralität in Wahlsystemen und diskutieren vielfältige ökonomi-
sche Zukunftsvorstellungen. 
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